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Vorwort
Die Veranstaltung „Hinschauen statt Wegsehen“, die am 27. Februar 2026 am 
Verfassungsgerichtshof stattfand, widmete sich einem der drängendsten gesell-
schaftlichen Probleme unserer Zeit: Gewalt gegen Frauen und Mädchen, insbe-
sondere im Gesundheits- und Sozialbereich, sowie dem institutionellen, recht-
lichen und gesellschaftlichen Umgang damit. Die Tagung wurde in Kooperation 
zwischen der Volksanwaltschaft und der Stiftung Forum Verfassung organisiert 
und richtete sich in erster Linie an Auszubildende und Studierende der Sozialen 
Arbeit sowie der Gesundheits- und Rechtsberufe, die der Einladung zahlreich 
folgten. Sie brachte aber auch Vertreterinnen und Vertreter aus Justiz, Verwal-
tung, Wissenschaft sowie zivilgesellschaftlichen Organisationen zusammen.
Ziel der Fachtagung war es, Gewalt gegen Frauen und Mädchen sichtbar zu 
machen, menschenrechtliche Perspektiven zu stärken und Präventionsansätze 
vorzustellen. Die Vortragenden zeigten bestehende Herausforderungen auf, 
benannten strukturelle Defizite und diskutierten konkrete Lösungsansätze mit 
den Teilnehmenden. Im Zentrum stand dabei die Frage, wie staatliche Institu-
tionen, Rechtsprechung und Gesellschaft gemeinsam dazu beitragen können, 
Gewalt an Frauen und Mädchen wirksam zu verhindern, Betroffene besser zu 
schützen und Verantwortliche konsequent zur Rechenschaft zu ziehen. Das Leit-
motiv „Hinschauen statt Wegsehen“ zog sich durch sämtliche Beiträge.
Der vorliegende Tagungsband fasst die wesentlichen Inhalte der Vorträge und 
Diskussionen zusammen und ordnet diese thematisch ein. Er soll dazu beitra-
gen, die gewonnenen Erkenntnisse zu verbreiten und Impulse für weitere Dis-
kussionen und Reformen zu geben.
Unser Dank gilt dem Präsidenten des Verfassungsgerichtshofes Christoph Gra-
benwarter, der Geschäftsführerin der Stiftung Forum Verfassung Michaela 
Schierhuber sowie allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der beteiligten Ins-
titutionen, die zu dieser spannenden und erfolgreichen Fachtagung beigetragen 
haben.
Das Fachforum wird in Zusammenarbeit mit der Stiftung Forum Verfassung fort-
geführt. Eine weitere Tagung mit einem neuen Schwerpunkt ist für den Herbst 
2026 bereits in Planung.

Bernhard Achitz 
Volksanwalt

Wien, im August 2026
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1	 Kurzfassung

„Dass körperliche Gewalt Gewalt ist, ist allen klar. Dass auch psychische Gewalt 
Gewalt ist, wird auch immer bekannter. Aber dass es davon viele Ausprägungen 
gibt, die man erst erkennen muss, daran wollen wir arbeiten“, sagte Volksanwalt 
Bernhard Achitz beim Fachforum „Hinschauen statt Wegsehen: Gewalt gegen 
Frauen und Mädchen erkennen, ansprechen und verhindern – Verantwortung 
übernehmen im Gesundheits- und Sozialbereich“. Im Vorfeld des Internationalen 
Frauentags starteten die Volksanwaltschaft und die Stiftung Forum Verfassung 
ein Nachfolgeformat zur Ringvorlesung „Eine von fünf“, die in den vergange-
nen Jahren von der MedUni Wien angeboten wurde. Studierende der Sozialar-
beit und Menschen in Ausbildung für andere soziale Berufe sowie Menschen aus 
der Zivilgesellschaft waren dafür ins Veranstaltungszentrum des Verfassungs-
gerichtshofs (VfGH) gekommen.

Volksanwältin Gaby Schwarz sagte: „Eine von drei Frauen in Österreich erlei-
det in ihrem Leben männliche Gewalt. Das beginnt mit einer Herabwürdigung, 
mit Sexismus, mit Kontrolle, steigert sich durch körperliche Gewalt und eska-
liert im schlimmsten Fall mit einem Femizid.“ Der Schlüssel zur Veränderung ist 
Zivilcourage: „Wir alle müssen mutig sein. Hinschauen statt wegsehen, Frauen 
Hilfe anbieten, Männern Grenzen aufzeigen und sie in die Pflicht nehmen. Das 
ist nicht einfach, aber das kann man lernen“, verwies die Volksanwältin auf 
Gewaltpräventionsprogramme wie „StoP – Stadtteil ohne Partnergewalt. Gerade 
im Gesundheits- und Sozialbereich sei zudem die Sensibilisierung auf seelische 
Narben wichtig: „Auch psychische Gewalt ist Gewalt. Entscheidend ist, das zu 
erkennen und den betroffenen Frauen bestmögliche Unterstützung geben zu 
können.“ Abschließend hielt Gaby Schwarz fest: „Jede Frau und jedes Mädchen 
hat das Recht auf ein Leben ohne Gewalt. Dafür setze ich mich als Frau, als 
Feministin und als Volksanwältin ein.“

Grabenwarter: VfGH beschäftigt sich mit Gewalt gegen 
Frauen in vielen Zusammenhängen

„Der Verfassungsgerichtshof beschäftigt sich mit Gewalt gegen Frauen in seiner 
täglichen Arbeit in ganz verschiedenen Zusammenhängen“, sagte VfGH-Präsi-
dent Christoph Grabenwarter: Für Betretungs- und Annäherungsverbote etwa 
nach häuslicher Gewalt hat der VfGH den einschreitenden Organen in mehreren 
Entscheidungen einen Prognosespielraum bei der Annahme einer Gefahrensitu-

Kurzfassung



10

ation zugebilligt, nannte er ein Beispiel. Im Asylrecht wird auf Fluchtgründe wie 
Zwangsverheiratung oder Genitalverstümmelung, aber auch ganz allgemein auf 
Behauptungen von Gewalt gegen Frauen im Herkunftsstaat ganz besonderes 
Augenmerk gelegt. Grabenwarter wies außerdem auf das gesetzliche Erfordernis 
der Einvernahme durch weibliche Richterinnen hin. 

www.vfgh.gv.at

Schierhuber: Jede dritte Frau ist in ihrem Leben von körper-
licher oder sexueller Gewalt betroffen

Die Stiftung Forum Verfassung hat den Auftrag, Verfassung niederschwellig zu 
vermitteln und vor allem junge Menschen anzusprechen, sagte Michaela Schier-
huber, die Geschäftsführerin der Stiftung: „Es freut mich daher besonders, dass 
sich die Tagung vor allem an Studierende richtet, die das heute vermittelte Wis-
sen in ihren zukünftigen Berufsalltag mitnehmen werden. Denn dass jede dritte 
Frau in ihrem Leben von körperlicher oder sexueller Gewalt betroffen ist, macht 
mich als Frau sehr betroffen, aber auch in meiner Position als Geschäftsfüh-
rerin.“ Die Vortragenden spannten einen weiten Bogen: „Menschenrechtlicher 
Ansatz als Rahmenbedingung, Praxiserfahrungen aus Medizin, Pflege und Sozial-
arbeit und unterschiedliche Präventionsansätze.“

forumverfassung.at

Holzleithner: Strafrecht kann nur ein Teilaspekt im Kampf 
gegen Gewalt sein

„Aufgabe des Staates ist es, gleiche Freiheit für alle zu gewähren. Für Frauen 
wurde dieser Anspruch lange vernachlässigt“, sagte Elisabeth Holzleithner, Juris-
tin und Rechtsphilosophin am Juridicum der Universität Wien, in ihrem Impuls-
vortrag „Gewalt an Frauen als Menschenrechtsverletzung“. Frauen sind neben 
körperlicher, sexueller und psychischer Gewalt auch wirtschaftlicher Gewalt aus-
gesetzt, das ist noch zu wenig bekannt. Das private Leben galt lange Zeit als 
etwas, wo man nicht genau hinschaut. „Genau hinzuschauen ist aber eine der 
wesentlichen Errungenschaften des Feminismus“, sagte Holzleithner. Gewalt ist 
oft ein Symptom einer umfassenderen Diskriminierung, eine Folge ungleicher 
Machtverhältnisse. „Es braucht rechtliche Maßnahmen zur Gleichstellung, aber 
auch Maßnahmen für Mentalitäts- und Verhaltensänderungen. Erreicht werden 
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sollen Herz und Verstand, wie es in der Istanbul-Konvention heißt.“ Sowohl die 
Rechte der Frauen als auch ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit müssen gestärkt 
werden.

Staaten sind verpflichtet, Schutz vor Gewalt zu gewähren. Menschenrechts-
verletzung durch Gewalt ist ein strafrechtliches Delikt, aber wenn der Staat 
zu wenig Schutz gibt, kann der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte 
(EGMR) angerufen werden, und Staaten wurden auch schon verurteilt. Straf-
recht ist zwar ein wichtiges Mittel zum Vorgehen gegen Gewalt. „Aber es kann 
nur ein Element eines umfassenden Vorgehens gegen Gewalt sein“, so Holz-
leithner. Sie beklagte den aktuellen Backlash gegen rechtliche Maßnahmen zur 
Gleichstellung und kritisierte auch „ethnonationalistische Strömungen“, also 
wenn Gewalt gegen Frauen als etwas ausgegeben wird, das immer nur von 
bestimmten „Anderen“ ausgeht, also etwa von Asylwerbenden. Holzleithner 
schloss mit Gisèle Pelicaults Forderung: „Möge die Scham, die Seite wechseln!“

rechtsphilosophie.univie.ac.at

Schrammel: Viele Frauen wissen gar nicht, dass sie von 
Gewalt betroffen sind

„Mehr als ein Drittel der Frauen, die zu uns kommen, sind von Gewalt betroffen. 
Viele wissen aber gar nicht, dass sie von Gewalt betroffen sind“, sagte Barbara 
Schrammel von „Frauen* beraten Frauen*“: „Viele haben bestimmte Definitio-
nen von Gewalt in ihren Köpfen – oft nur körperliche Gewalt, aber psychische 
oder institutionelle Gewalt nicht. Erst von uns erfahren sie, dass das, was ihnen 
widerfährt, Gewalt ist.“ Also etwa Demütigungen, Abwertungen, Cybergewalt 
usw. all das ist für viele Frauen alltäglich, vor allem bei Trennungen und Schei-
dungen, meinte die Psychotherapeutin und Familienberaterin.

frauenberatenfrauen.at

Nebois-Zeman: Frauen öfter von Gewalt in Einrichtungen 
betroffen

Grainne Nebois-Zeman vom Verein VertretungsNetz kontrolliert Freiheitsbe-
schränkungen in Pflegeheimen und Einrichtungen für Menschen mit Behinde-
rungen. „Grenzen zwischen erlaubter und nicht erlaubter Gewalt verschwimmen. 
Wir haben die Möglichkeit, gerichtlich überprüfen zu lassen, ob Zwang gerecht-
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fertigt war. Bei weiblichen Betroffenen wird die Grenze zur Gewalt öfter über-
schritten, durch Männer, aber auch durch Frauen in den betreuenden Berufen.“ 
Beispiele sind etwa das Festhalten bei der Intimpflege, „das sehen wir immer 
nur bei Bewohnerinnen.“ Ein Grund kann sein, dass dafür weniger Körperkraft 
angewendet werden muss. „Durch das Heimaufenthaltsgesetz und durch die 
OPCAT-Kontrollen der Volksanwaltschaft hat sich für die Bewohnerinnen und 
Bewohner viel verbessert, aber es ist noch ein langer Prozess notwendig. Es 
braucht Sensibilisierung – und mehr finanzielle und personelle Ressourcen, denn 
Zeitknappheit beim Pflegepersonal ist oft ein Grund für Gewalt.“

vertretungsnetz.at

Berzlanovich: Frauen leben länger, aber sie leiden auch 
länger

„Es wird besser, wenn auch nur in kleinen Schritten“, sagte Andrea Berzlanovich, 
Medizinerin und langjährige Leiterin der Ringvorlesung „Eine von fünf“. Sie leitet 
eine der Kommissionen der Volksanwaltschaft und berichtete, wie diese bei ihren 
ungekündigten Kontrollen in Pflegeheimen vorgeht: „Wir fragen die Menschen, 
die in den Einrichtungen leben, immer wieder, wie lange sie auf Hilfe warten. 
Die Antwort lautet meist: ‚Es geht eh‘. Aber wenn man dann genauer nachfragt: 
‚Es ist oft eine halbe Stunde.‘ Stellen Sie sich vor, Sie müssen auf die Toilette, 
und sie müssen 30 Minuten warten. Oder Sie bekommen gesagt: Machen Sie 
doch in die Hose. Viele trinken deshalb zu wenig, was wiederum zu gesundheitli-
chen Schäden führen kann.“ Allein wegen ihrer höheren Lebenserwartung seien 
Frauen öfter Bewohnerinnen von Pflegeheimen und daher Opfer solcher Gewalt: 
„Frauen leben länger, aber sie leiden auch länger.“

www.facebook.com/andrea.berzlanovich.3

Loeffler-Stastka: Angst erkennen, denn Angst steckt hinter 
der Aggression

Henriette Loeffler-Stastka, Fachärztin für Psychiatrie und Psychotherapeuti-
sche Medizin an der MedUni Wien, berichtete vom kommunikativen Umgang 
mit Gewalt im Gesundheitswesen. Sie schult (künftige) Ärztinnen und Ärzte im 
Erkennen von Gefühlen am Gesichtsausdruck in Gesprächssituationen, denn in 
medizinischen Gesprächen ist immer der Beziehungsaspekt mitzudenken, „50 
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bis 80 Prozent der Kommunikation verläuft nonverbal.“ Mit dem verstärkten Auf-
kommen der Digitalmedizin wird es immer wichtiger, den Beziehungsaufbau zu 
schulen. Loeffler-Stastka: „Wie erkennt man am Gegenüber, dass es zum Bei-
spiel Angst hat? Das muss geschult werden. Ich war noch nie mit Aggression 
konfrontiert, wo nicht auch Angst dahinter war, und die muss erkannt werden.“ 
Nicht nur in der Ausbildung, sondern auch in der Weiterbildung. Das betrifft alle 
Berufsgruppen, die in der Erstversorgung tätig sind, nicht nur Ärztinnen und 
Ärzte, sondern zum Beispiel auch die Feuerwehr.

www.meduniwien.ac.at/web/studium-weiterbildung/universitaere-weiterbildung/
alle-lehrgaenge-und-kurse/psychotherapieforschung

„samara“: Jugendliche in Workshops empowern

Andrea Arnold und Marion Gruber von „samara – Verein zur Prävention von 
(sexualisierter) Gewalt“ berichteten von Workshops, die sie für Schulklassen und 
manchmal auch für WGs der Kinder- und Jugendhilfe durchführen. Sie konfron-
tieren die Jugendlichen mit „echten“ Aussagen von Gleichaltrigen und fragen 
dann „Kennt ihr das? Wie steht ihr dazu?“ Ein Beispiel: „Wenn meine Schwester 
etwas mit einem Jungen hat, kriege ich Ärger.“ Darauf kommen ganz unter-
schiedliche Reaktionen und Gefühle, die dann diskutiert werden und für Aus-
tausch in der Gruppe sorgen. „Es braucht Mut, auch harte Themen anzuspre-
chen – von den Jugendlichen, aber auch von uns“, sagen Arnold und Gruber. 
Auch Empowerment-Orientierung ist wichtig, dafür werden Schülerinnen etwa 
mit Sätzen wie „Ich kann mich auch alleine beschützen!“ konfrontiert.

praevention-samara.at

Bissuti: „Zwischen Muskeln, Medien und Männlichkeit“

Auch Romeo Bissuti, Obmann der White-Ribbon-Kampagne und Leiter des Män-
nergesundheitszentrums Wien, erzählte von der Arbeit mit – in diesem Fall – 
männlichen Jugendlichen. „Man muss mit dem arbeiten, was da ist“, sagte er, 
etwa dem Körperkult im Fitnesscenter. „Zwischen Muskeln, Medien und Männ-
lichkeit“ kann man junge Männer ansprechen. 63 Prozent der Männer konsu-
mieren regelmäßig Inhalte von Maskulinitäts-Influencern, aber „Wir dürfen nicht 
denken, dass alle Jugendlichen, die das konsumieren, das auch 1:1 übernehmen 
und glauben. Die Burschen haben sehr wohl eine selektive Wahrnehmung, der 
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Konsum ist teilweise ironisch.“ Bissuti warnte, dass man auch negative Aspekte 
von Aufklärungsprojekten im Auge behalten muss, denn es sind weniger Männer 
toxisch als oft vermutet – und wenn man denen zu moralisch kommt, kann das 
auch nach hinten losgehen. Wichtig ist, dass mehr Männer mit Männern über 
Gewalt reden, denn Männer hören stark auf andere Männer. „Aber sehr oft spre-
chen eben nur die Frauen über die Gewalt.“

whiteribbon.at

men-center.at

Leeb: Zuhören und zuschauen, damit wir wissen, was 
Jugendliche beschäftigt

Philipp Leeb war jahrelang Lehrer und ist Gründer von „poika – Verein zur 
Förderung gendersensibler Bubenarbeit in Erziehung und Unterricht“. Auch 
er arbeitet mit Jugendgruppen und berichtete: „Kinder erleben, sehen, hören 
Gewalt, das bringen sie mit in die Schule. Die Schule ist auch ein Raum der 
Gewalt, wo wir genau hinschauen müssen. Vieles davon passiert unbewusst, 
manches bewusst.“ Schülerinnen und Schüler berichten ihm oft von Übergrif-
fen, vor allem in Form von rassistischen Beleidigungen durch Lehrpersonen. „Wir 
müssen das melden. Dann haben sie die Gelegenheit, zu reflektieren und etwas 
zu verändern. Manchmal werden sie auch verurteilt.“ Zuhören ist seine Devise: 
„Ich rede eigentlich sehr wenig in den Workshops. Man muss den Jugendlichen 
Raum geben.“ Und sich auch damit befassen, was sie in den Sozialen Medien 
anschauen: „Sonst werden wir uns nie auskennen, womit sie sich beschäftigen.“

www.poika.at

Rösslhumer: Wir alle können einen Beitrag gegen Gewalt 
leisten!

Das Schlusswort hatte Maria Rösslhumer, die viele Jahre die Autonomen Öster-
reichischen Frauenhäuser (AÖF) geleitet hat und auch eine der Initiatorinnen 
der Ringvorlesung „Eine von fünf“ war: „Österreich war lang ein internationa-
les Vorbild im Gewaltschutz. Es gibt Betretungsverbote, Annäherungsverbote, 
Frauenhäuser, Beratungsstellen usw., aber warum schaffen wir es nicht, Gewalt 
an Frauen zu bekämpfen!? Die Gewalt steigt weiter, mittlerweile ist nicht mehr 
eine von fünf, sondern eine von drei Frauen von Gewalt betroffen. Warum müs-

Kurzfassung

http://whiteribbon.at 
http://men-center.at
http://www.poika.at 


15

sen die Frauen mit ihren Kindern immer noch in Frauenhäuser flüchten?“ Nicht 
nur Einrichtungen, Behörden, wir alle können einen Beitrag zur Gewaltpräven-
tion leisten“, sagte die Vorsitzende des Vereins „StoP – Stadtteile ohne Partner-
gewalt“: „StoP setzt genau hier an, als Nachbarschaftsprojekt. Wir empowern 
die Nachbarschaft, damit sie etwas tun kann!“

www.stop-partnergewalt.at

Kurzfassung
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2	 Einleitung

Seit vielen Jahren setzt die Volksanwaltschaft einen klaren Schwerpunkt auf die 
Wahrung und Stärkung der Frauenrechte als unverzichtbaren Bestandteil der 
Menschenrechte. Insbesondere benennt sie Gewalt gegen Frauen wiederholt als 
gravierende Menschenrechtsverletzung, die strukturelle Ursachen hat und ent-
schlossenes Handeln von Politik, Institutionen und Gesellschaft erfordert. Um 
der Tabuisierung und Verharmlosung der Gewalt an Frauen aktiv entgegenzu-
wirken, fand 15 Jahre lang auch die Ringvorlesung „Eine von fünf“ statt. Die 
interdisziplinäre Veranstaltungsreihe wurde alljährlich vom Zentrum für Gerichts-
medizin der Medizinischen Universität Wien in Kooperation mit dem Verein Auto-
nome Österreichische Frauenhäuser und der Volksanwaltschaft durchgeführt.

Die Ringvorlesung gab umfangreiche Informationen über Ausmaß, Hintergründe 
und gesundheitliche Folgen von Gewalt. Ferner wurden korrekte ärztliche und 
rechtliche Vorgehensweisen in Verdachtsfällen beleuchtet und Opferschutzange-
bote vorgestellt. Lernziele waren – neben der Sensibilisierung bzgl. des Themas 
„Geschlechterspezifische Gewalt“ – das Erkennen und Ansprechen von Gewalt-
betroffenen, die gerichtsverwertbare Dokumentation von Verletzungen und die 
Gewaltprävention. Die Veranstaltungsreihe richtete sich einerseits an zukünftige 
Medizinerinnen und Mediziner, andererseits auch an Studierende und im Beruf 
stehende Personen anderer Fachrichtungen wie Psychologie, Pädagogik, Rechts- 
und Pflegewissenschaften. Federführend dabei war Lehrveranstaltungsleiterin 
Andrea Berzlanovich. Nach ihrer Pensionierung führt die MedUni Wien die Vor-
lesungsreihe nun nicht mehr fort.

Der Name „Eine von fünf“ ging auf eine Studie der FRA (EU-Agentur für Grund-
rechte) aus dem Jahr 2014 zurück. Sie deckte das erschreckende Ausmaß an 
Gewalt an Frauen auf. Jede fünfte Frau in Österreich war demnach körperlicher 
oder sexualisierter Gewalt ausgesetzt.

Laut einer aktuelleren Erhebung, die von 2020 bis 2024 von Eurostat, der FRA 
und dem Europäischen Institut für Gleichstellungsfragen (EIGE) durchgeführt 
wurde, ist dieser Anteil in den letzten Jahren noch weiter gestiegen. Demnach 
hat sogar ein Drittel der Frauen in der EU zu Hause, am Arbeitsplatz oder in 
der Öffentlichkeit schon einmal Gewalt erfahren. Junge Frauen gaben an, dass 
sie am Arbeitsplatz häufiger Opfer sexueller Belästigung und anderer Formen 
von Gewalt geworden sind als ältere Frauen. Gewalt gegen Frauen bleibt jedoch 
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häufig unsichtbar, da nur jede vierte Frau die Vorfälle bei den Behörden (Polizei, 
Sozial-, Gesundheits- oder Unterstützungsdiensten) anzeigt.

Die Zahlen für Österreich bestätigen auch hierzulande diese negative Entwick-
lung. Die Erhebung zu Gewalt gegen Frauen in Österreich führte die Statistik 
Austria zwischen 2020 und 2021 im Auftrag von Eurostat und des Bundes-
kanzleramts durch. Sie zeigte, dass jede dritte Frau zwischen 18 und 74 Jahren 
in Österreich ab dem Alter von 15 Jahren körperliche und bzw. oder sexuelle 
Gewalt erlebt hat (34,51 %). Fast jede sechste Frau war im Erwachsenenalter 
von Androhungen körperlicher Gewalt betroffen (15,25 %).

Da das Thema Gewalt gegen Frauen immer dringlicher wird, erarbeitete die 
Volksanwaltschaft unter Volksanwalt Bernhard Achitz ein neues Konzept für ein 
Folgeformat zur Ringvorlesung. Als Nationale Menschenrechtsinstitution will die 
Volksanwaltschaft mithilfe von Weiterbildung und Aufklärung auch weiterhin 
zum Schutz und zur Förderung von Gleichberechtigung von Frauen beitragen.

Gemeinsam mit der Stiftung Forum Verfassung will die Veranstaltung für 
geschlechtsspezifische Gewalt sensibilisieren, vor allem im Kontext von Sozial-
arbeit, Sozialpädagogik und Gesundheitsberufen. Das neue Fachforum richtet 
sich in erster Linie an Menschen, die künftig in diesen Berufen arbeiten wollen, 
also etwa Studierende an Fachhochschulen für Sozialarbeit oder an Kollegs für 
Sozialpädagogik.

Unter dem Titel „Hinschauen statt Wegsehen: Gewalt gegen Frauen und Mäd-
chen erkennen, ansprechen und verhindern“ fand das erste Fachforum als Auf-
takt zum Frauenmonat März am 27. Februar 2026 in den Räumlichkeiten des 
VfGH statt und wurde außerdem als Livestream übertragen, um Interessierten 
außerhalb des Wiener Ballungsraums eine Teilnahme an der Tagung zu ermög-
lichen. 

Expertinnen und Experten zeigten auf, was Gewalt ist, wo sie beginnt und 
was das mit Menschenrechten zu tun hat. Fachleute aus der Praxis von Medi-
zin, Pflege und Sozialarbeit berichteten, wie man richtig handelt und welche 
Präventionsansätze erfolgreich sind. Neben der Sensibilisierung für Formen 
geschlechtsspezifischer Gewalt – insbesondere im Kontext von Rechtsprechung, 
Gesundheitsversorgung und Sozialarbeit – zielte das Fachforum darauf ab, 
Handlungskompetenzen zum Erkennen, Ansprechen und Weiterleiten von Fäl-
len häuslicher bzw. institutioneller und sexualisierter Gewalt zu vermitteln, die 
menschenrechtlichen Verpflichtungen staatlicher Institutionen und Fachkräfte 
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aufzuzeigen und die interdisziplinäre Zusammenarbeit und Bewusstseinsbildung 
zu fördern.

Sie verdeutlichte, dass Gewalt gegen Frauen nicht auf körperliche Übergriffe 
beschränkt werden kann. Psychische, ökonomische, institutionelle und struktu-
relle Gewalt prägen die Lebensrealität vieler Betroffener. Prävention erfordert 
daher einen umfassenden Ansatz, der Rechtsschutz, Bildung, Gesundheitswe-
sen, Nachbarschaftsarbeit und gesellschaftliche Verantwortung verbindet.

Der vorliegende Tagungsband fasst die Vorträge und Diskussionen zusammen 
und enthält auch die Präsentationsfolien der Vortragenden. Darüber hinaus kann 
die Veranstaltung auf der Website der Volksanwaltschaft nachgesehen werden 
unter: volksanwaltschaft.gv.at/aktuelles/artikel/hinschauen-statt-wegsehen/

Einleitung
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3	 Programm

09:00 Uhr	 Begrüßung und Einführung
Präsident des Verfassungsgerichtshofes –  
Univ. Prof. DDr. Dr. h.c. Christoph Grabenwarter

Stiftung Forum Verfassung – 
Geschäftsführerin Michaela Schierhuber, BA, BA, MA

Volksanwältin Gaby Schwarz – 
Die Rolle der Volksanwaltschaft in der Menschenrechtskontrolle

09:15 Uhr	 Impulsvortrag „Gewalt an Frauen als 
	 Menschenrechtsverletzung“

Univ. Prof.in Dr.in Elisabeth Holzleithner – 
Universität Wien, Rechtsphilosophie und Legal Gender Studies

09:45 Uhr	 Praxispanel „Erkennen und Handeln –  
	 aus der Praxis von Medizin, Pflege und 
	 Sozialarbeit“

ao.Univ.-Prof.in em Dr.in Andrea Berzlanovich – 
Gerichtsmedizinerin, Lehrveranstaltungsleiterin „Eine von fünf“, 
Kommissionsleiterin der Volksanwaltschaft

Mag.a Grainne Nebois-Zeman – 
Fachbereichsleiterin VertretungsNetz

DSPin Barbara Schrammel, MSc – Frauen* beraten Frauen* 
Psychotherapeutin, Familienberaterin & Sozialpädagogin

Moderation: Volksanwalt Mag. Bernhard Achitz

10:30 Uhr 	 Kaffeepause

10:50 Uhr	 Kurzvorträge zu Präventionsansätzen
Univ.-Prof.in Dr.in Henriette Loeffler-Stastka – 
MedUni Wien, 
Fachärztin für Psychiatrie und Psychotherapeutische Medizin, 
Kommunikativer Umgang mit Gewalt im Gesundheitswesen

Programm
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Andrea Arnold, MA – Politikwissenschaftlerin, Psychologin & 
Marion Gruber, BA – Sozialarbeiterin, Sozialpädagogin, 
samara – Verein zur Prävention von (sexualisierter) Gewalt

Mag. Romeo Bissuti – Obmann der White Ribbon Kampagne, 
Leiter des Männergesundheitszentrums Wien & 
Vorstandsmitglied des Dachverbands Männerarbeit Österreich

Dipl.-Päd. Philipp Leeb – Gründer von poika – 
Verein zur Förderung gendersensibler Bubenarbeit in Erziehung 
und Unterricht & Pädagoge

Mag.a Maria Rösslhumer – Vorsitzende des Vereins 
StoP – Stadtteile ohne Partnergewalt, Gründerin von StoP in 
Österreich, Gewaltschutzexpertin & Feministin

Fallbeispiele: Wie reagieren Fachkräfte richtig? 
Sensibilisierung für nonverbale Signale, Gesprächsführung, 
Dokumentation & Weitervermittlung

Moderation: Volksanwalt Mag. Bernhard Achitz

12:00 Uhr	 Abschluss & Reflexion
Diskussion mit den Teilnehmenden

12:30 Uhr	 Ende der Veranstaltung

Programm
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4	 Eröffnung

Die Tagung wurde mit Grußworten des Präsidenten des Verfassungsgerichtshofs 
Christoph Grabenwarter, der Geschäftsführerin der Stiftung Forum Verfassung 
Michaela Schierhuber und Volksanwältin Gaby Schwarz eröffnet. Ein wesentli-
ches Motiv der Grußworte war die Notwendigkeit, Gewalt nicht als isoliertes Phä-
nomen zu betrachten, sondern als strukturelles Problem, das rechtliche, soziale 
und kulturelle Dimensionen umfasst. Daraus ergibt sich die Verpflichtung aller 
beteiligten Institutionen, nicht nur zu reagieren, sondern proaktiv zu handeln.

In seinem Eröffnungsgrußwort begrüßte der Präsident des Verfassungsgerichts-
hofs, Christoph Grabenwarter, die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Tagung 
„Hinschauen statt Wegsehen“ und würdigte die Zusammenarbeit zwischen der 
Volksanwaltschaft und der Stiftung Forum Verfassung, die die Veranstaltung 
gemeinsam organisierten. Besonderen Dank richtete er an die Initiatorinnen und 
Initiatoren sowie an die beteiligten Teams beider Institutionen, deren Engage-
ment die Durchführung der Tagung ermöglichte.

Grabenwarter betonte, dass das Thema Gewalt gegen Frauen auch für den Ver-
fassungsgerichtshof von großer Bedeutung ist. In seiner täglichen Arbeit befasst 
sich das Höchstgericht in unterschiedlichen rechtlichen Zusammenhängen mit 
Fragen des Gewaltschutzes. Als Beispiel nannte er die Rechtsprechung zu Betre-
tungs- und Annäherungsverboten nach Fällen häuslicher Gewalt. Der Verfas-
sungsgerichtshof hat den einschreitenden Behörden dabei einen Prognosespiel-
raum eingeräumt, um Gefährdungssituationen rechtzeitig erkennen und Schutz-
maßnahmen ergreifen zu können.

Ein weiteres Tätigkeitsfeld betrifft das Asylrecht. Hier kommt Gewalt gegen 
Frauen als Fluchtgrund besondere Bedeutung zu. Der Gerichtshof schenkt Fällen 
von Zwangsverheiratung, weiblicher Genitalverstümmelung und anderen Formen 
geschlechtsspezifischer Gewalt im Herkunftsstaat besondere Aufmerksamkeit.

Darüber hinaus verwies Grabenwarter auf die verfahrensrechtliche Dimension 
des Gewaltschutzes. Als Beispiel nannte er gesetzliche Bestimmungen, die unter 
bestimmten Voraussetzungen die Einvernahme von Betroffenen durch weibliche 
Richterinnen vorsehen. Die Einhaltung solcher Schutzvorkehrungen wird in der 
Rechtsprechung streng überprüft.

An diese Beispiele anknüpfend richtete Grabenwarter den Blick auf die grund-
rechtlichen Schutzpflichten des Staates. Auch wenn der Verfassungsgerichtshof 

Eröffnung
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nicht in allen Bereichen unmittelbar zuständig ist, besteht ein enger Zusammen-
hang mit der Frage, wie der Staat Menschen vor Übergriffen durch Privatper-
sonen schützt. Er unterstrich, dass staatliche Schutzpflichten heute eine zent-
rale Rolle im Grundrechtsschutz spielen. Das gelte insbesondere für fundamen-
tale Rechte wie das Recht auf Leben, die Menschenwürde, die körperliche und 
psychische Integrität sowie den Schutz vor Ausbeutung und Menschenhandel. 
Gerade diese Garantien stehen in engem Zusammenhang mit den Themen der 
Tagung.

Abschließend erläuterte Grabenwarter, dass die Veranstaltung bewusst wenige 
Tage vor dem Internationalen Frauentag stattfand. Die Kooperation zwischen 
der Volksanwaltschaft, der Stiftung Forum Verfassung und dem Verfassungs-
gerichtshof unterstreicht die gemeinsame Verantwortung für den Schutz von 
Frauen und die Wahrung ihrer Grundrechte. Er wünschte den Beratungen einen 
erfolgreichen Verlauf und zeigte sich überzeugt, dass die Vorträge und Diskussi-
onen wichtige Impulse für die Weiterentwicklung von Gewaltschutz und Grund-
rechtsschutz über den Tag hinaus liefern.

Michaela Schierhuber, Geschäftsführerin der Stiftung Forum Verfassung, hob die 
erfolgreiche Kooperation zwischen der Stiftung Forum Verfassung und der Volks-
anwaltschaft hervor und bedankte sich bei allen Beteiligten, die die Organisation 
der Tagung ermöglichten. Die große Zahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
sowie die Möglichkeit der digitalen Teilnahme verdeutlichten aus ihrer Sicht die 
gesellschaftliche Relevanz des Themas.

Im Mittelpunkt ihres Beitrags stand der Bildungs- und Vermittlungsauftrag der 
Stiftung Forum Verfassung. Ziel der Stiftung ist es, Verfassung und Verfassungs-
gerichtsbarkeit möglichst niederschwellig zu vermitteln und insbesondere junge 
Menschen für demokratische und rechtsstaatliche Grundwerte zu sensibilisieren. 
Vor diesem Hintergrund begrüßte sie ausdrücklich die Teilnahme zahlreicher 

Eröffnung

Christoph Grabenwarter verankerte das Thema Gewalt gegen 
Frauen im Kontext des Verfassungs- und Grundrechtsschutzes. Er 
machte deutlich, dass Gewaltschutz nicht allein eine sozialpoliti-
sche Aufgabe ist, sondern eine zentrale Verpflichtung des Rechts-
staats, die sich aus den staatlichen Schutzpflichten für Leben, 
Würde und körperliche Integrität ergibt.



25

Studierender, die sich mit den Fragen von Grundrechten, Menschenrechten und 
Gewaltschutz auseinandersetzen konnten.

Schierhuber verwies anschließend auf die gesellschaftliche Dimension von 
Gewalt gegen Frauen. Die Tatsache, dass jede dritte Frau im Laufe ihres Lebens 
körperliche oder sexuelle Gewalt erfährt, bezeichnete sie als nicht hinnehmbar. 
Diese Realität berührt sie sowohl persönlich als Frau als auch in ihrer beruflichen 
Verantwortung. Die Tagung versteht sie daher als wichtigen Beitrag, um das 
Thema sichtbar zu machen, Wissen zu vermitteln und konstruktive Lösungsan-
sätze aufzuzeigen.

Einen Überblick über das Programm gebend erläuterte sie, dass die Veran-
staltung unterschiedliche Perspektiven zusammenführt. Beginnend mit einem 
menschenrechtlichen Zugang wurden anschließend Erfahrungen aus Medizin, 
Pflege und Sozialarbeit vorgestellt. Den Abschluss bildeten Beiträge zu verschie-
denen Präventionsstrategien. Dadurch entstand ein interdisziplinärer Zugang, 
der sowohl rechtliche Grundlagen als auch praktische Handlungsmöglichkeiten 
umfasste.

Im zweiten Teil ihres Grußworts schlug Schierhuber eine Brücke zwischen dem 
Tagungsthema und den Grundlagen der österreichischen Verfassungsordnung. 
Anhand des Gebäudes des Verfassungsgerichtshofs entwickelte sie das Bild einer 
Verfassung als Fundament des demokratischen Gemeinwesens. So wie ein gro-
ßes Gebäude auf einem stabilen Fundament und tragenden Säulen ruht, stützt 
sich auch der Staat auf die Grundprinzipien der Verfassung. Zu diesen zählte sie 
die Demokratie, die Republik, den Bundesstaat, den Rechtsstaat und das liberale 
Prinzip.

Besonders betonte sie die Bedeutung des Rechtsstaatsprinzips. Der Verfas-
sungsgerichtshof nimmt dabei eine zentrale Rolle ein, weil er die Einhaltung der 
Verfassung kontrolliert und Gesetze auf ihre Verfassungsmäßigkeit überprüfen 
kann. Dadurch wird sichergestellt, dass staatliches Handeln stets an Recht und 
Verfassung gebunden bleibt.

Abschließend verwies Schierhuber auf das liberale Prinzip und die darin ver-
ankerten Grundrechte. Diese sind nicht nur abstrakte Rechtsnormen, sondern 
wirken unmittelbar in den Alltag der Menschen hinein. Gerade beim Schutz 
vor Gewalt und bei der Wahrung der Menschenwürde zeigt sich die praktische 
Bedeutung der Grund- und Menschenrechte. Mit diesem Bezug stellte sie die 
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Verbindung zwischen der verfassungsrechtlichen Grundlage und den inhaltlichen 
Schwerpunkten der Tagung her.

Sie schloss mit dem Dank an die Teilnehmenden und unterstrich, dass ihr Inte-
resse und ihre Mitwirkung dazu beitragen, die Grundwerte der Verfassung mit 
Leben zu erfüllen und die Diskussion über Gewaltprävention und Frauenrechte 
weiterzutragen.

Volksanwältin Gaby Schwarz stellte die gesellschaftliche Verantwortung aller 
Menschen im Kampf gegen Gewalt an Frauen in den Mittelpunkt. Ausgehend 
von einer Frage an das Publikum, wer bereits im privaten Umfeld mit häuslicher 
Gewalt konfrontiert war, machte sie deutlich, dass Gewalt weit verbreitet ist und 
nicht nur körperliche Übergriffe umfasst. Besonders betonte sie die Bedeutung 
psychischer Gewalt, die häufig den Beginn einer Eskalationsspirale darstellt und 
der körperlichen Gewalt vorausgeht. Gewalt beginnt oft mit Herabwürdigungen, 
Alltagssexismus und scheinbar harmlosen Grenzüberschreitungen, die gesell-
schaftlich zu oft toleriert oder ignoriert werden.

Ein zentrales Anliegen von Schwarz ist die Förderung von Mut und Zivilcourage. 
Sie forderte dazu auf, nicht wegzusehen, wenn Anzeichen von Gewalt wahrge-
nommen werden. Dabei geht es nicht nur um das Wahrnehmen offensichtlicher 
Übergriffe, sondern auch um die Bereitschaft, bei Verdachtsmomenten aktiv zu 
werden. Wer in der Nachbarschaft, im Freundeskreis oder im beruflichen Umfeld 
Gewalt vermutet, muss Wege finden, verantwortungsvoll zu handeln. Zivilcou-
rage ist erlernbar, betonte sie, und verwies auf Initiativen, die Menschen dabei 
unterstützen, einzugreifen, ohne sich selbst zu gefährden. 

Besondere Verantwortung sieht sie bei Personen, die beruflich mit Menschen 
arbeiten, etwa im Gesundheits-, Pflege- oder Sozialbereich. Diese Berufsgrup-

Eröffnung

Michaela Schierhuber stellte den Zusammenhang zwischen Ver-
fassung, Demokratie und Menschenrechten dar. Sie versteht die 
Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen als eine Aufgabe, die 
unmittelbar mit den Grundwerten der österreichischen Verfassung 
verbunden ist. Ihr Beitrag machte deutlich, dass Menschenwürde, 
Grundrechte und Rechtsstaatlichkeit die normative Grundlage für 
den Schutz von Frauen bilden und dass insbesondere junge Men-
schen für diese Zusammenhänge sensibilisiert werden müssen.



27

pen hätten häufig Zugang zu Familien und persönlichen Lebenssituationen, in 
denen Gewalt verborgen bleibt. Deshalb muss das Motto der Veranstaltung um 
weitere Dimensionen ergänzt werden: Neben dem Hinschauen braucht es auch 
ein genaues Hinhören, Empathie und die Bereitschaft, auf scheinbar kleine Sig-
nale zu achten. Oft sind es feine Hinweise, die auf Gewaltverhältnisse aufmerk-
sam machen und frühzeitige Hilfe ermöglichen. 

Schwarz unterstrich zudem, dass die Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen 
nicht allein Frauen betrifft. Männer müssen aktiv in Präventions- und Bewusst-
seinsarbeit eingebunden werden. Als Beispiel nannte sie die Zusammenarbeit 
mit dem Männerberater und Gewaltpräventionsexperten Romeo Bissuti sowie 
ihre Initiative #mutfrauen, die sie ins Leben gerufen hat. Durch die Veröffent-
lichung von Videos und Erfahrungsberichten mutiger Frauen und engagierter 
Organisationen soll Aufmerksamkeit geschaffen und anderen Menschen Mut 
gemacht werden, sich gegen Gewalt und Diskriminierung einzusetzen.

Dann verwies Schwarz auf die langfristigen Folgen von Sexismus und Diskri-
minierung. Sie schilderte Erkenntnisse aus einem Medienbericht, wonach die 
Auswirkungen von Alltagssexismus noch Jahre später nachweisbar sein können. 
Damit machte sie deutlich, dass Gewalt und Diskriminierung nicht erst mit kör-
perlichen Übergriffen beginnen, sondern bereits dort, wo Menschen systema-
tisch herabgesetzt oder entwertet werden. 

Ihre langjährige Tätigkeit in der Krisenintervention liefert ihr dabei unmittelbare 
Einblicke in die Realität von Gewaltbetroffenen. Anhand persönlicher Erfahrun-
gen schilderte sie, wie sich hinter vermeintlichen Unfällen oftmals langjährige 
Gewaltbeziehungen verbergen. Solche Erfahrungen hatten ihr gezeigt, wie wich-
tig es ist, Betroffenen zuzuhören, aufmerksam zu sein und Gewalt nicht als Pri-
vatsache zu behandeln. Häusliche Gewalt betrifft die gesamte Gesellschaft und 
erfordert gemeinsames Handeln. 

Abschließend positionierte sich Schwarz ausdrücklich als Volksanwältin, Feminis-
tin und Verfechterin der Menschenrechte. Frauenrechte sind Menschenrechte, 
betonte sie, und deshalb auch ein Anliegen der Volksanwaltschaft. Sie würdigte 
die Bemühungen ihres Kollegen Volksanwalt Bernhard Achitz, das Thema Gewalt 
gegen Frauen auf die politische und gesellschaftliche Agenda zu setzen, und 
sprach sich für einen umfassenden gesellschaftlichen Ansatz aus, wie ihn auch 
der Nationale Aktionsplan gegen Gewalt an Frauen vorsieht. Ihr Ziel ist eine 
Gesellschaft, in der Frauen und Mädchen ohne Angst leben können, gleiche 
Chancen erhalten und nicht von Gewalt bedroht sind.

Eröffnung
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Eröffnung

Gaby Schwarz versteht Gewalt gegen Frauen als ein gesellschaft-
liches Problem, das weit vor körperlichen Übergriffen beginnt. All-
tagssexismus, Herabwürdigungen und psychische Gewalt bilden 
häufig den Nährboden für schwerere Gewaltformen. Deshalb for-
dert sie mehr Aufmerksamkeit, Empathie und Zivilcourage sowie 
die aktive Beteiligung von Frauen und Männern gleichermaßen. 
Ihr Leitgedanke lautet, dass Gewalt niemals Privatsache sein darf 
und Frauenrechte als Menschenrechte konsequent geschützt wer-
den müssen.
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5	 Gewalt gegen Frauen als 
Menschenrechtsverletzung

Elisabeth Holzleithner, Professorin für Rechtspolitik und Legal Gender Studies 
an der Universität Wien, analysierte Gewalt gegen Frauen aus einer menschen-
rechtlichen Perspektive. Ausgangspunkt ihres Vortrags war die Erkenntnis, dass 
die Einordnung von Gewalt gegen Frauen als Menschenrechtsverletzung kei-
neswegs selbstverständlich ist, sondern das Ergebnis jahrzehntelanger feminis-
tischer und menschenrechtlicher Kämpfe. Die Vorstellung, dass Frauenrechte 
Menschenrechte sind, hat sich insbesondere seit der UN-Weltfrauenkonferenz in 
Peking 1995 international durchgesetzt und einen grundlegenden Wandel in der 
Wahrnehmung geschlechtsspezifischer Gewalt bewirkt.

Holzleithner betonte, dass der Schutz vor geschlechtsspezifischer Gewalt zu 
den bedeutendsten Erfolgen feministischer Interventionen gehört. Die Aufgabe 
des Staates besteht darin, gleiche Freiheit für alle Menschen zu gewährleisten. 
Lange Zeit war dieses Versprechen gegenüber Frauen jedoch nur unzureichend 
eingelöst worden. Die Anerkennung von Gewalt gegen Frauen als Menschen-
rechtsproblem hat dazu beigetragen, bestehende Machtverhältnisse sichtbar zu 
machen und staatliche Verantwortung einzufordern.

Im Zentrum ihrer Ausführungen stand die Istanbul-Konvention des Europa-
rats, die sie als wichtigsten internationalen Rechtsrahmen zur Verhütung und 
Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen und häuslicher Gewalt beschrieb. Die 
Konvention versteht Gewalt gegen Frauen nicht als individuelles Fehlverhalten 
einzelner Täter, sondern als Ausdruck historisch gewachsener Ungleichheiten 
zwischen den Geschlechtern. Ihr Ansatz ist umfassend: Neben strafrechtlichen 
Maßnahmen zählen Prävention, Opferschutz, Unterstützungseinrichtungen und 
politische Strategien zur Förderung von Gleichstellung dazu. Das Strafrecht 
allein kann Gewalt nicht beseitigen, sondern ist nur ein Baustein eines breiteren 
Schutzsystems.

Ein wichtiger Schwerpunkt des Vortrags betraf die staatlichen Schutzpflichten. 
Menschenrechtsverletzungen werden häufig durch Privatpersonen begangen, 
etwa in Partnerschaften oder Familien. Daraus folgt jedoch nicht, dass der Staat 
keine Verantwortung trägt. Vielmehr sind Staaten verpflichtet, wirksame rechtli-
che und institutionelle Schutzmechanismen bereitzustellen. Unterlassen sie das, 
können sie selbst für Menschenrechtsverletzungen verantwortlich gemacht wer-
den. Holzleithner verwies auf die Rechtsprechung des Europäischen Gerichts-

Gewalt gegen Frauen als Menschenrechtsverletzung
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hofs für Menschenrechte, wonach Staaten verurteilt werden können, wenn sie 
Gewalt nicht ausreichend verhindern oder verfolgen. Als Beispiel nannte sie 
ein Urteil gegen Frankreich wegen unzureichender strafrechtlicher Absicherung 
gegen nicht einvernehmliche sexuelle Handlungen. Dabei sind insbesondere 
das Verbot unmenschlicher oder erniedrigender Behandlung (Art. 3 EMRK), das 
Recht auf Achtung des Privatlebens (Art. 8 EMRK) sowie das Diskriminierungs-
verbot betroffen.

Darüber hinaus erläuterte Holzleithner konkrete Vorgaben der Istanbul-Konven-
tion. Gewalt darf nicht durch Verweise auf Kultur, Tradition, Religion oder soge-
nannte Ehre relativiert oder gerechtfertigt werden. Ebenso lehnt die Konvention 
verpflichtende alternative Streitbeilegungsverfahren wie Mediation in Gewaltfäl-
len ab, da solche Verfahren bestehende Macht- und Gewaltverhältnisse häufig 
fortschreiben, anstatt sie zu überwinden.

Ein weiterer Themenblock widmete sich aktuellen politischen Herausforderun-
gen. Holzleithner warnte vor der Instrumentalisierung von Gewalt gegen Frauen 
durch ethnonationalistische und migrationsfeindliche Diskurse. Gewalt darf nicht 
als Problem „der anderen“ dargestellt werden, etwa von Migrantinnen, Migran-
ten oder Angehörigen bestimmter Religionen. Eine solche Perspektive verdeckt 
die Tatsache, dass Gewalt gegen Frauen in allen gesellschaftlichen Gruppen vor-
kommt und ein strukturelles Problem darstellt.

Zugleich beobachtet sie einen internationalen Gegenwind gegenüber Gleich-
stellungs- und Frauenrechten. Anhand politischer Debatten über die Istanbul-
Konvention zeigte sie, wie emanzipatorische Maßnahmen zunehmend in Frage 
gestellt werden. Dieser „Backlash“ richtet sich nicht nur gegen Gleichstellungs-
politik, sondern letztlich auch gegen demokratische Grundwerte. Frauenrechte 
sind deshalb nicht nur Menschenrechte, sondern auch demokratische Rechte, 
deren Verteidigung eine zentrale gesellschaftliche Aufgabe darstellt.

Im Schlussteil ihres Vortrags reflektierte Holzleithner die Möglichkeiten und 
Grenzen des Rechts. Rechtliche Regelungen sind kein Allheilmittel gegen Gewalt. 
Sie können gesellschaftliche Konflikte nicht vollständig lösen und können auch 
unerwünschte Nebenwirkungen hervorrufen. Dennoch kommt dem Recht eine 
entscheidende Funktion zu: Es macht sichtbar, dass Gewalt keine private Ange-
legenheit und kein unvermeidbares Schicksal ist, sondern eine Verletzung von 
Rechten. Indem Betroffene ihre Erfahrungen als Unrecht erkennen und Ansprü-
che geltend machen können, trägt das Recht zur Emanzipation und gesellschaft-
lichen Veränderung bei.

Gewalt gegen Frauen als Menschenrechtsverletzung
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Zum Abschluss formulierte Holzleithner eine klare normative Botschaft. Gesell-
schaftlicher Fortschritt erfordert eine Haltung, die Gewalt konsequent verur-
teilt und die Verantwortung dort verortet, wo sie hingehört: bei den Tätern. In 
Anlehnung an die französische Aktivistin Gisèle Pelicot fordert sie einen Perspek-
tivenwechsel: Nicht die Opfer von Gewalt sollten sich schämen müssen, sondern 
diejenigen, die Gewalt ausüben.

Gewalt gegen Frauen als Menschenrechtsverletzung

Elisabeth Holzleithner versteht Gewalt gegen Frauen als eine fun-
damentale Menschenrechtsverletzung und als Ausdruck struktu-
reller Ungleichheit. Die Istanbul-Konvention und die internationale 
Menschenrechtsrechtsprechung verpflichten Staaten nicht nur zur 
Bestrafung von Gewalt, sondern auch zu Prävention, Schutz und 
Gleichstellung. Rechtliche Maßnahmen können Gewalt nicht allein 
beseitigen, schaffen aber die Grundlage dafür, Unrecht sichtbar zu 
machen, staatliche Verantwortung einzufordern und gesellschaft-
liche Veränderung zu ermöglichen.
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6	 Praxispanel

„Erkennen und Handeln – aus der Praxis von Medizin, Pflege 
und Sozialarbeit“

Im Rahmen des Praxispanels beschrieben die Gerichtsmedizinerin, ehema-
lige Lehrveranstaltungsleiterin von „Eine von fünf“ und Kommissionsleiterin der 
Volksanwaltschaft Andrea Berzlanovich, die Psychotherapeutin, Familienberate-
rin und Sozialpädagogin von „Frauen* beraten Frauen*“ Barbara Schrammel und 
die Fachbereichsleiterin des VertretungsNetzes Grainne Nebois-Zeman Gewalt 
in Familien, Beratungsstellen, Pflegeeinrichtungen und anderen Institutionen. 
Volksanwalt Bernhard Achitz moderierte die Diskussionsrunde. Besonders hoben 
die drei Expertinnen dabei psychische Gewalt, ökonomische Abhängigkeit, Frei-
heitsbeschränkungen, Vernachlässigung und institutionelle Gewalt hervor. Die 
Diskussion zeigte, dass Betroffene Gewalt oft erst spät als solche erkennen und 
dass wirksamer Schutz ausreichende Ressourcen, Schulungen und unabhängige 
Kontrolle benötigt.

Die Podiumsdiskussion stand unter dem Leitmotiv der Veranstaltung „Hinschauen 
statt Wegsehen“ und widmete sich der Frage, wie Gewalt gegen Frauen und 
andere vulnerable Personengruppen erkannt, benannt und verhindert werden 
kann. Dabei beleuchten die Expertinnen unterschiedliche Erscheinungsformen 
von Gewalt – von häuslicher und partnerschaftlicher Gewalt über Nachtrennungs-
gewalt bis hin zu Gewalt und Freiheitsbeschränkungen in Pflegeeinrichtungen, in 
Einrichtungen für Menschen mit Behinderungen und anderen Institutionen.

6.1	 Gewalt erkennen: Mehr als körperliche Übergriffe

Barbara Schrammel machte deutlich, dass viele Betroffene Gewalt zunächst 
nicht als solche erkennen. In Beratungen zeigt sich immer wieder, dass Frauen 
körperliche Gewalt zwar eindeutig benennen können, psychische, ökonomische 
oder digitale Gewaltformen jedoch häufig nicht als Gewalt wahrnehmen. Ernied-
rigungen, Kontrolle, Isolation vom sozialen Umfeld, Eifersucht oder finanzielle 
Abhängigkeit werden oft verharmlost oder sogar als Ausdruck von Fürsorge und 
Liebe missverstanden. Ein wichtiger Schritt der Beratung besteht daher darin, 
Gewalt sichtbar zu machen und den Betroffenen Begriffe und Erklärungen für 
ihre Erfahrungen zur Verfügung zu stellen.

Die Diskussion verdeutlichte, dass Gewalt häufig auf ungleichen Machtverhält-
nissen basiert. Die Familie ist für viele Frauen noch immer der gefährlichste 
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Ort, weil dort Abhängigkeiten, Kontrolle und traditionelle Rollenbilder besonders 
wirksam werden können.

6.2	 Gewalt in Institutionen und Einrichtungen

Ein weiterer Schwerpunkt lag auf Gewalt in Einrichtungen für ältere Menschen, 
Menschen mit Behinderungen sowie Kinder und Jugendliche. Groinne Nebois-
Zeman erläuterte die Tätigkeit der Bewohnervertretung, die Freiheitsbeschrän-
kungen in Einrichtungen überprüft. Sie betonte, dass Freiheitsbeschränkungen 
zwar unter bestimmten gesetzlichen Voraussetzungen zulässig sein können, 
zugleich aber ein Eingriff gegen den Willen der Betroffenen sind und daher 
besondere Kontrolle erfordern.

Besonders eindrücklich waren die Beispiele aus Pflegeeinrichtungen. Diskutiert 
wurden Situationen, in denen demenzkranke Frauen während der Intimpflege 
festgehalten oder durch sedierende Medikamente ruhiggestellt werden, um 
pflegerische Abläufe zu erleichtern. Solche Maßnahmen bewegten sich an der 
Grenze zwischen notwendigem Schutz und übergriffiger Gewalt. Gerade Frauen 
sind von bestimmten Formen institutioneller Gewalt besonders betroffen.

Andrea Berzlanovich lenkte den Blick auf Vernachlässigung und psychische 
Gewalt in Institutionen. Menschen werden etwa dadurch entwürdigt, dass sie 
lange auf Hilfe warten müssten, bei der Körperpflege oder beim Toilettengang 
nicht rechtzeitig unterstützt werden oder in routinisierten Abläufen ihre Selbst-
bestimmung verlieren. Solche Formen von Gewalt sind oft weniger sichtbar als 
körperliche Übergriffe, haben aber erhebliche Auswirkungen auf die Betroffenen.

Die Diskussion zeigte zudem, dass Gewalt in Einrichtungen häufig mit struktu-
rellen Problemen wie Zeitdruck, Personalmangel und fehlender Sensibilisierung 
zusammenhängt. Gleichzeitig betonten die Expertinnen, dass respektvoller 
Umgang und menschenrechtsorientiertes Handeln nicht ausschließlich von Res-
sourcen abhängen, sondern auch von Haltung und Bewusstsein der Beschäftig-
ten.

6.3	 Die Rolle von Kontrolle und unabhängiger Aufsicht

Mehrfach hoben die Expertinnen die Bedeutung unabhängiger Kontrollmechanis-
men hervor. Die OPCAT-Kommissionen der Volksanwaltschaft und die Bewohner-
vertretung tragen durch regelmäßige und unangekündigte Besuche dazu bei, 
Missstände sichtbar zu machen und Menschenrechtsverletzungen vorzubeugen. 
Gleichzeitig stellten die Expertinnen fest, dass die Zusammenarbeit zwischen 
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den Kontrollorganen und den Einrichtungen in den vergangenen Jahren deutlich 
konstruktiver geworden ist.

6.4	 Nachtrennungsgewalt und institutionelle 
Herausforderungen

In der Publikumsdiskussion wurde insbesondere das Thema Nachtrennungs-
gewalt aufgegriffen. Vertreterinnen aus der Praxis schilderten, dass viele Frauen 
auch nach der Trennung weiterhin psychischer und ökonomischer Gewalt aus-
gesetzt sind, etwa durch Unterhaltsstreitigkeiten oder belastende Pflegschafts-
verfahren. Die Diskutierenden kritisierten, dass Gewalt in familiengerichtlichen 
Verfahren häufig nicht ausreichend erkannt wird. Deshalb forderten die Teilneh-
menden eine stärkere Sensibilisierung von Richterinnen und Richtern sowie ver-
pflichtende Gewaltschutzschulungen ein.

Darüber hinaus wiesen Teilnehmende auf die besondere Situation von Frauen 
mit Behinderungen hin. Diese sind statistisch deutlich häufiger von Gewalt 
betroffen und benötigen daher einen intersektionalen Gewaltschutz, der unter-
schiedliche Diskriminierungs- und Benachteiligungsformen berücksichtigt.

6.5	 Verbesserungsvorschläge und internationale Vorbilder

Im letzten Teil der Diskussion richtete sich der Blick auf mögliche Reformen. 
Mehrere Diskutantinnen betonten, dass Schulungen zum Thema Gewalt ver-
pflichtend werden müssen, damit Richterinnen, Richter und andere Berufs-
gruppen Gewaltformen frühzeitig erkennen können. Als Vorbild wurde Spanien 
genannt, wo spezialisierte Gerichte für häusliche Gewalt eingerichtet wurden. 
Dieses Modell hat zu schnelleren Verfahren und einer stärkeren Fokussierung 
auf den Opferschutz beigetragen und wird häufig als Beispiel für erfolgreiche 
Gewaltprävention genannt.

Zugleich wurde betont, dass Betroffene häufig nicht primär eine strafrechtliche 
Verurteilung wünschen, sondern vor allem, dass die Gewalt endet. Dafür braucht 
es nicht nur die Justiz, sondern ein breites Netz aus Sozialarbeit, Beratung, Psy-
chologie und Therapie. Entscheidend ist, Betroffenen zuzuhören, ihre Erfahrun-
gen ernst zu nehmen und Gewalt klar als solche zu benennen.
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Praxispanel

Die Podiumsdiskussion machte deutlich, dass Gewalt viele Gesich-
ter hat und weit über körperliche Übergriffe hinausgeht. Psy-
chische, ökonomische und institutionelle Gewalt bleiben häufig 
unsichtbar und werden gesellschaftlich noch zu selten erkannt. 
Wirksamer Gewaltschutz erfordert daher Sensibilisierung, unab-
hängige Kontrolle, verpflichtende Schulungen, interdisziplinäre 
Zusammenarbeit und die Bereitschaft, Betroffenen zuzuhören 
und ihre Erfahrungen ernst zu nehmen. Gewaltprävention beginnt 
dort, wo Menschen lernen hinzuschauen, hinzuhören und Verant-
wortung zu übernehmen.
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7	 Präventionsansätze – kurz vorgestellt

7.1	 Kommunikativer Umgang mit Gewalt im Gesundheits-
wesen

Der Beitrag aus der Medizin verdeutlichte die Bedeutung von Kommunikation 
und Mentalisierung, also der psychologischen Fähigkeit, das eigene Verhalten 
sowie das Verhalten anderer durch mentale Zustände wie Gedanken, Gefühle, 
Wünsche und Absichten zu interpretieren. Gewaltprävention beginnt dort, 
wo Belastungen, Ängste und Konflikte früh erkannt werden. Professionelle 
Gesprächsführung und Deeskalation reduzieren Eskalationen und stärken die 
Behandlungsqualität.

Henriette Löffler-Stastka, Fachärztin für Psychiatrie und Psychotherapeutische 
Medizin an der Medizinischen Universität Wien, widmete ihren Vortrag der Frage, 
wie Gewalt im Gesundheitswesen erkannt, verhindert und bearbeitet werden 
kann. Im Mittelpunkt stand dabei die Bedeutung von Kommunikation, Empathie 
und Beziehungsarbeit als zentrale Instrumente der Gewaltprävention. Anhand 
von Erfahrungen aus Lehre, Forschung und klinischer Praxis zeigte sie auf, wel-
che Maßnahmen bereits umgesetzt wurden und wo weiterer Handlungsbedarf 
besteht.

Zu Beginn verwies Löffler-Stastka auf die Fortschritte, die an der Medizinischen 
Universität Wien in den vergangenen Jahren erzielt wurden. Bereits seit 2009 
sind Kommunikationskompetenzen systematisch in die Ausbildung von Medizin-
studierenden integriert worden. Diese Ausbildung umfasst neben klassischer 
Gesprächsführung auch die Auseinandersetzung mit Geschlechterunterschieden, 
Gleichstellung und Gewalt gegen Frauen. Ergänzt wird das durch Maßnahmen 
im Rahmen der Frauenförderung sowie durch Sensibilisierungsprogramme, die 
den respektvollen Umgang mit Patientinnen und Patienten fördern sollen.

Ein zentrales Anliegen ihres Vortrags war die Wiederherstellung und Stärkung 
der zwischenmenschlichen Beziehung im Gesundheitswesen. Angesichts fort-
schreitender Digitalisierung und zunehmender Kommunikation über soziale 
Medien warnte sie vor einer Entpersonalisierung von Beziehungen. Gerade in 
einer Zeit, in der Beleidigungen, Herabwürdigungen und Gewalt zunehmend 
auch digital vermittelt werden, muss der Fokus wieder stärker auf den Men-
schen und seine individuellen Bedürfnisse gerichtet werden. Ärztinnen, Ärzte 
und Pflegekräfte müssen lernen, Patientinnen und Patienten nicht nur medizi-
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nisch zu behandeln, sondern ihnen als Personen mit Ängsten, Erfahrungen und 
Verletzlichkeiten zu begegnen.

Löffler-Stastka beschrieb die Kommunikationsausbildung an der Medizinischen 
Universität Wien als kontinuierlichen Lernprozess. Bereits im frühen Studium 
werden Empathietrainings durchgeführt, später folgen Schulungen zur Übermitt-
lung schwieriger Diagnosen und zur Gesprächsführung in belastenden Situatio-
nen. Grundlage dieser Ausbildung ist die Erkenntnis, dass erfolgreiche medizi-
nische Behandlung wesentlich von der Qualität der Beziehung zwischen Behan-
delnden und Patientinnen bzw. Patienten abhängt. Medizinische Kommunikation 
ist niemals rein sachlich, sondern immer auch Beziehungsarbeit.

Besondere Bedeutung misst sie der nonverbalen Kommunikation bei. Da ein 
Großteil menschlicher Kommunikation nonverbal erfolgt, muss die Fähigkeit trai-
niert werden, Gefühle und emotionale Zustände richtig wahrzunehmen. Anhand 
von Videoaufzeichnungen und speziellen Schulungen lernen Studierende und 
Fachkräfte, Gesichtsausdrücke und emotionale Signale zu erkennen. Ziel ist es, 
Anzeichen von Angst, Unsicherheit oder Belastung frühzeitig wahrzunehmen 
und angemessen darauf zu reagieren. Gerade diese Sensibilität kann entschei-
dend dazu beitragen, Eskalationen zu verhindern.

Ein weiterer Schwerpunkt ihres Vortrags lag auf dem Konzept der Mentalisie-
rung, also der Fähigkeit, die Gedanken, Gefühle und Motive anderer Menschen 
nachvollziehen zu können. Löffler-Stastka berichtete von Schulungsprogrammen 
in psychiatrischen Einrichtungen, bei denen Ärztinnen, Ärzte und Pflegekräfte 
gezielt in dieser Kompetenz trainiert werden. Die Forschungsergebnisse zeigen, 
dass solche Programme die Reflexionsfähigkeit verbessern, die therapeutische 
Beziehung stärken und die Behandlungsadhärenz der Patientinnen und Patien-
ten erhöhen. Die Behandlungsadhärenz beschreibt, wie gut Patientinnen bzw. 
Patienten und Ärztinnen bzw. Ärzte einen gemeinsam erarbeiteten Behandlungs-
plan befolgen. Im Gegensatz zur veralteten „Compliance“, bei der Patientin-
nen und Patienten Arztanweisungen nur passiv ausführen, sind Betroffene bei 
der Adhärenz aktive Partner, die gemeinsam Ziele festlegen und Entscheidun-
gen mittragen. Besonders in Akutsituationen, in denen Aggression, Angst oder 
Zwang eine Rolle spielen, sind diese Fähigkeiten unverzichtbar.

Dabei machte sie deutlich, dass insbesondere Pflegekräfte vor besonderen Her-
ausforderungen stehen. Sie befinden sich häufig in unmittelbarer körperlicher 
Nähe zu Patientinnen und Patienten und sind daher stärker mit aggressiven Ver-
haltensweisen konfrontiert. Die Fähigkeit, auch unter Stress handlungsfähig und 

Präventionsansätze



38

reflektiert zu bleiben, muss daher gezielt gefördert werden. Empathie und Re-
flexionsfähigkeit sind keine angeborenen Eigenschaften, sondern Kompetenzen, 
die trainiert und weiterentwickelt werden können.

Löffler-Stastka verwies zudem auf Studien, die zeigen, dass gezielte Kommu-
nikations- und Empathietrainings nicht nur die Patientenzufriedenheit erhöhen, 
sondern auch Beschwerden und Konflikte reduzieren. Entgegen einer verbreite-
ten Annahme führen gute Gespräche nicht zu längeren Behandlungszeiten. Viel-
mehr kann durch eine bessere Kommunikation häufig effizienter gearbeitet wer-
den, weil Missverständnisse, Widerstände und Eskalationen vermieden werden.

Im Zusammenhang mit Gewalt und Aggression betonte die Vortragende die Not-
wendigkeit klarer Begriffsbestimmungen. Nicht jeder Ärger sei bereits Gewalt, 
und nicht jede emotionale Reaktion führt zwangsläufig zu aggressivem Verhal-
ten. Dennoch muss medizinisches Personal lernen, erste Warnsignale zu erken-
nen und frühzeitig deeskalierend zu handeln. Dazu gehören Aufmerksamkeit für 
Verhaltensänderungen, die Wahrung der eigenen Sicherheit, aktiver Kontaktauf-
bau sowie das gezielte Verbalisieren von Emotionen. Solche Kompetenzen könn-
ten in Trainingssituationen systematisch erlernt werden.

Besonders hob Löffler-Stastka die Bedeutung interdisziplinärer Zusammenarbeit 
hervor. Gewaltprävention im Gesundheitswesen ist nicht allein Aufgabe von Ärz-
tinnen und Ärzten. Auch Pflegekräfte, Rettungsdienste, Polizei, Sicherheitskräfte 
und andere Berufsgruppen müssen geschult werden, um in Krisensituationen 
angemessen reagieren zu können. Deshalb werden an verschiedenen Einrich-
tungen gemeinsame Trainingsprogramme durchgeführt, die Kommunikations-
strategien ebenso umfassen wie praktische Maßnahmen im Umgang mit aggres-
siven Situationen.

Den Kern ihres Vortrags fasste Löffler-Stastka schließlich in einer zentralen 
Beobachtung zusammen: Hinter Aggression steht nahezu immer Angst. In ihrer 
langjährigen klinischen Erfahrung hat sie kaum aggressive Patientinnen oder 
Patienten erlebt, bei denen nicht zugleich Angst, Kontrollverlust oder das Gefühl 
einer Kränkung eine wesentliche Rolle gespielt hatten. Gewaltprävention beginnt 
daher mit der Fähigkeit, diese Ängste wahrzunehmen, ernst zu nehmen und 
anzusprechen. Erst wenn Menschen sich verstanden fühlen, kann eine tragfä-
hige Beziehung entstehen, die Eskalationen verhindert und konstruktive Lösun-
gen ermöglicht.

Im anschließenden Gespräch ging Löffler-Stastka auf geschlechtsspezifische 
Unterschiede in der Kommunikation ein. Während bei Frauen häufig soziale 
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Beziehungen und das soziale Umfeld einen wichtigen Zugang zur Bearbeitung 
von Ängsten darstellen, sind Männer stärker von Vorstellungen von Autonomie, 
Leistungsfähigkeit und Unabhängigkeit geprägt. Das kann dazu führen, dass 
Ängste bei Männern schwerer ansprechbar sind und zunächst über Themen wie 
Kontrollverlust oder Einschränkungen der Selbstständigkeit thematisiert werden 
müssen. Auch daraus ergibt sich die Notwendigkeit einer geschlechtersensiblen 
Kommunikation im Gesundheitswesen.

7.2	 Präventionsarbeit mit Jugendlichen zu Geschlechter-
rollen, Ehrvorstellungen und Gewalt

Die Referentinnen des Vereins samara stellten Präventionsarbeit mit Jugendli-
chen vor. Geschlechterrollen, Ehrvorstellungen und Gewalt werden dabei nicht 
moralisch bewertet, sondern gemeinsam mit den Jugendlichen reflektiert. Ziel 
ist die Entwicklung kritischer Perspektiven auf Gewalt und diskriminierende Nor-
men.

Andrea Arnold und Marion Gruber vom Verein samara stellten die gewaltpräven-
tive Arbeit ihres Vereins vor, der seit vielen Jahren mit Kindern und Jugendlichen 
zu unterschiedlichen Formen von Gewalt arbeitet. Ausgangspunkt ihres Vortrags 
ist die Beobachtung, dass Gewalt in vielen Lebensbereichen als normal angese-
hen und deshalb häufig nicht als solche erkannt wird. Präventionsarbeit muss 
daher früh ansetzen und junge Menschen dabei unterstützen, unterschiedliche 
Gewaltformen wahrzunehmen, zu benennen und kritisch zu reflektieren. Gleich-
zeitig geht es darum, Jugendliche in ihrer Handlungsfähigkeit zu stärken und 
ihnen bei eigenen Gewalterfahrungen Unterstützung anzubieten.

Präventionsansätze

Henriette Löffler-Stastka zeigte, dass Gewaltprävention im 
Gesundheitswesen wesentlich auf Beziehungsarbeit, Empathie 
und professioneller Kommunikation beruht. Aggression entsteht 
häufig aus Angst, Kränkung und Kontrollverlust. Wer diese Hinter-
gründe erkennt und angemessen darauf reagiert, kann Eskalatio-
nen verhindern und die Qualität der Versorgung verbessern. Kom-
munikations-, Empathie- und Deeskalationstrainings sind daher 
keine Zusatzqualifikationen, sondern zentrale Voraussetzungen für 
einen menschenrechtsorientierten und gewaltsensiblen Umgang 
im Gesundheitswesen.
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Ein besonderer Schwerpunkt des Vortrags lag auf der Auseinandersetzung mit 
Geschlechterrollen, Ehrvorstellungen und deren Zusammenhang mit geschlechts-
spezifischer Gewalt. Die Referentinnen betonten, dass Themen wie Ehre und 
Geschlecht in den Lebenswelten vieler Jugendlicher präsent sind und deshalb 
auch in der Präventionsarbeit aufgegriffen werden müssen. Zugleich kritisierten 
sie, dass häufig über Jugendliche gesprochen wird, ohne sie selbst in die Dis-
kussion einzubeziehen. Gerade in öffentlichen und politischen Debatten werden 
Ehrvorstellungen oft vereinfacht dargestellt oder zur Externalisierung patriarcha-
ler Gewalt und für rassistische Diskurse instrumentalisiert. Die praktische Erfah-
rung zeigt hingegen, dass Jugendliche sehr differenzierte Sichtweisen auf diese 
Themen besitzen und bereit sind, sich kritisch damit auseinanderzusetzen.

Die Vortragenden beschrieben Ehrvorstellungen als vielschichtige und ambi-
valente Konzepte. Einerseits sind sie für viele Jugendliche mit positiven Wer-
ten wie Respekt, Verantwortung oder Zusammenhalt verbunden. Andererseits 
kann der Begriff der Ehre dazu dienen, Gewalt zu legitimieren – insbesondere 
geschlechtsspezifische Gewalt. Das betrifft sowohl Personen, die Gewalt aus-
üben, als auch Betroffene, die Gewalt mit Verweis auf Ehrvorstellungen recht-
fertigen oder akzeptieren. Gerade deshalb ist eine differenzierte Auseinanderset-
zung mit dem Thema notwendig.

Zentral für die Arbeit von samara ist die Haltung, Jugendliche als Expertinnen 
und Experten ihrer eigenen Lebenswelten ernst zu nehmen. Die Referentinnen 
verstehen Präventionsarbeit nicht als einseitige Wissensvermittlung, sondern 
als Prozess wechselseitigen Lernens. Fachkräfte bringen fachliches Wissen ein, 
lernen zugleich aber auch von den Erfahrungen, Perspektiven und Fragen der 
Jugendlichen. Dieses Verständnis ermöglicht einen respektvollen Dialog und 
trägt dazu bei, Methoden und Konzepte kontinuierlich weiterzuentwickeln.

Ein weiterer Grundsatz ihrer Arbeit ist eine „verstehenwollende Haltung“. Damit 
ist ausdrücklich keine Relativierung problematischer Einstellungen oder Verhal-
tensweisen gemeint. Vielmehr geht es darum, die Hintergründe von Aussagen, 
Denkweisen und Handlungen zu verstehen, um Jugendliche wirksam begleiten 
und beraten zu können. Erst wenn nachvollziehbar wird, aus welchen Erfahrun-
gen, sozialen Kontexten oder Normvorstellungen bestimmte Haltungen entste-
hen, können geeignete pädagogische und präventive Interventionen entwickelt 
werden. Gleichzeitig betonten die Referentinnen, dass Gewalt klar als Gewalt 
benannt werden muss und Fachkräfte eine eindeutige Haltung gegen Gewalt 
einnehmen sollen.
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Darüber hinaus basiert die Arbeit von samara auf einem transkulturellen, inter-
sektionalen sowie diskriminierungssensiblen Ansatz. Ziel ist es, Räume zu schaf-
fen, in denen über sensible und oftmals schambesetzte Themen gesprochen 
werden kann, ohne Menschen pauschal abzuwerten. Gewalt, Geschlecht, Ehre 
und Diskriminierung sollen als gesellschaftliche Phänomene diskutiert werden, 
die unterschiedliche Lebensrealitäten betreffen und vielfältige Ursachen haben.

Anhand der Methode „So gehört? Stimmt das so?“ veranschaulichten die Refe-
rentinnen ihre praktische Arbeit. Die Methode basiert auf authentischen Aus-
sagen von Jugendlichen, die in Workshops gesammelt wurden. Die Teilnehmen-
den ordnen diese Aussagen auf einer Zustimmungsskala ein und diskutieren 
anschließend ihre unterschiedlichen Bewertungen. Dadurch werden kontroverse 
Positionen sichtbar, ohne einzelne Personen unmittelbar exponieren zu müssen. 
Die Methode ermöglicht einen niedrigschwelligen Zugang zu sensiblen Themen 
und eröffnet Gespräche über Geschlechterrollen, Gewalt, Beziehungen und Ehr-
vorstellungen. Gleichzeitig werden Reflexionsprozesse angestoßen und unter-
schiedliche Perspektiven innerhalb der Gruppe sichtbar gemacht.

Der Vortrag verdeutlichte insgesamt, dass wirksame Gewaltprävention bei 
Jugendlichen nicht durch moralische Belehrung erreicht werden kann. Viel-
mehr braucht es Räume für Dialog, Reflexion und kritische Auseinandersetzung. 
Jugendliche müssen als aktive Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartner 
ernst genommen werden, um problematische Normen hinterfragen und gewalt-
freie Handlungsalternativen entwickeln zu können.
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mierende Einstellungen hinterfragt und gewaltfreie Formen des 
Zusammenlebens gestärkt werden.
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7.3	 Aktuelle Männlichkeitsbilder, soziale Medien und 
die Manosphere

Der Obmann von White Ribbon Österreich, Leiter des Männergesundheitszen-
trums Wien und Vorstandsmitglied des Dachverbands Männerarbeit Österreich 
Romeo Bissuti analysierte aktuelle Männlichkeitsbilder, soziale Medien und die 
sogenannte Manosphere. Traditionelle Vorstellungen von Dominanz und emotio-
naler Härte können Gewalt fördern. Präventionsarbeit muss deshalb emotionale 
Kompetenz, Gesundheitsförderung und Medienkompetenz stärken.

Romeo Bissuti widmete seinen Vortrag der Frage, welche Rolle Männerarbeit 
und Männergesundheit in der Gewaltprävention spielen können. Ausgehend 
vom Tagungsmotto „Hinschauen statt Wegsehen“ richtete er den Blick auf Ent-
wicklungen, die insbesondere junge Männer prägen: soziale Medien, Fitnesskul-
tur und die sogenannte „Manosphere“. Sein zentrales Anliegen besteht darin, 
diese Phänomene nicht nur als Risiko, sondern auch als mögliche Ansatzpunkte 
für Präventionsarbeit zu verstehen.

Zu Beginn betonte Bissuti, dass Gewaltprävention im Bereich der Männerarbeit 
unterschiedliche Ebenen umfasst – von der Primärprävention, also Maßnahmen, 
die die Gesundheit erhalten und das Entstehen von Krankheiten bei noch gesun-
den Männern verhindern, über die Arbeit mit Gefährdern bis hin zur Täterarbeit. 
Für seinen Vortrag konzentrierte er sich jedoch auf jene digitalen und kulturel-
len Einflüsse, mit denen Jugendliche heute unmittelbar konfrontiert sind. Gerade 
die „Manosphere“, also ein loses Netzwerk von Influencern, Online-Communities 
und digitalen Plattformen, ist für viele junge Männer Teil ihrer Alltagswelt gewor-
den. Deshalb muss Präventionsarbeit diese Realität ernst nehmen, anstatt sie zu 
ignorieren.

Ein wesentlicher Ausgangspunkt seiner Analyse ist die Bedeutung von Fitness 
und Körperlichkeit für viele junge Männer. Körpertraining, Muskelaufbau und 
Selbstoptimierung sind für zahlreiche Jugendliche nicht bloß Freizeitaktivitäten, 
sondern eng mit Identität, Anerkennung, Zugehörigkeit und sozialem Status ver-
bunden. Da Erfolgserlebnisse unmittelbar sichtbar sind, sind Fitnessangebote 
besonders attraktiv. Verstärkt wird das durch soziale Medien, die bestimmte Kör-
perbilder und Vorstellungen von Männlichkeit ständig reproduzieren und verbrei-
ten.

Vor diesem Hintergrund erläuterte Bissuti die Funktionsweise der „Manos-
phere“. Dabei handelt es sich nicht um eine einheitliche Bewegung, sondern 
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um ein Netzwerk unterschiedlicher Akteure, deren Inhalte durch soziale Medien 
und Algorithmen besonders stark verbreitet werden. Typisch sind Narrative der 
Selbstoptimierung und Dominanz, die etwa unter Schlagworten wie „Alpha Male“ 
oder „Sigma Male“ kursieren. Hinzu kommen sexistische, frauenabwertende oder 
antifeministische Botschaften, die häufig in humorvoller Form, über Memes oder 
Gaming-Communities vermittelt werden. Gerade diese Verbindung von Unter-
haltung und Ideologie macht die Inhalte für junge Menschen anschlussfähig und 
schwer erkennbar.

Bissuti verwies auf aktuelle Untersuchungen, die zeigen, wie weit solche Inhalte 
bereits in den gesellschaftlichen Mainstream vorgedrungen sind. Ein erhebli-
cher Teil junger Männer konsumiert regelmäßig Beiträge von sogenannten Mas-
kulinitäts-Influencern. Gleichzeitig warnte er davor, daraus vorschnell auf eine 
generelle Verbreitung toxischer Männlichkeit zu schließen. Anhand einer neusee-
ländischen Studie verdeutlichte er, dass nur eine vergleichsweise kleine Minder-
heit der befragten Männer tatsächlich stark toxische Einstellungen aufweist. Die 
Mehrheit bewegt sich in deutlich differenzierteren Einstellungsfeldern. Präven-
tionsarbeit muss deshalb vermeiden, Männer pauschal zu problematisieren oder 
zu stigmatisieren.

Besonders kritisch sieht Bissuti traditionelle Männlichkeitsnormen, die Härte, 
Dominanz und emotionale Unverletzbarkeit propagieren. Solche Vorstellungen 
vermitteln Männern häufig, dass Gefühle wie Angst, Unsicherheit oder Trauer 
nicht gezeigt werden dürfen, während Wut und Aggression als akzeptierte Aus-
drucksformen erscheinen. Diese Einschränkung emotionaler Ausdrucksmöglich-
keiten kann nicht nur die psychische Gesundheit beeinträchtigen, sondern auch 
gewaltfördernde Dynamiken begünstigen.

An dieser Stelle verband Bissuti Gewaltprävention mit Männergesundheit. Aus 
seiner Sicht sind psychische Gesundheit, emotionale Kompetenz und gewaltfreie 
Konfliktbewältigung eng miteinander verknüpft. Wer lernt, Gefühle wahrzuneh-
men, über Belastungen zu sprechen und Verantwortung für das eigene Verhal-
ten zu übernehmen, entwickelt zugleich wichtige Schutzfaktoren gegen Gewalt. 
Männergesundheitsarbeit kann deshalb weit mehr sein als Gesundheitsförde-
rung im engeren Sinn; sie kann einen wesentlichen Beitrag zur Prävention von 
Gewalt leisten.

Statt die Fitness- und Körperkultur ausschließlich als Problem zu betrachten, plä-
diert Bissuti dafür, sie als „Kontaktzone“ für Präventionsarbeit zu nutzen. The-
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men wie Training, Gesundheit und Selbstfürsorge können Brücken schaffen, um 
mit jungen Männern über Verantwortung, Respekt, Beziehungsfähigkeit und 
emotionale Entwicklung ins Gespräch zu kommen. Entscheidend ist, bestehende 
Interessen aufzugreifen und sie für Reflexion und Bildung nutzbar zu machen.

Als Beispiel für solche Ansätze nannte er die White-Ribbon-Kampagne und aktu-
elle Medienprojekte, die sich gezielt an Jugendliche richten. Podcasts, Videobei-
träge und andere digitale Formate werden genutzt, um Inhalte aus der „Manos-
phere“ kritisch zu analysieren und alternative Vorstellungen von Männlichkeit zu 
diskutieren. Ziel ist nicht die moralische Verurteilung junger Männer, sondern 
die Förderung von Reflexionsfähigkeit und Medienkompetenz. Jugendliche sollen 
befähigt werden, problematische Botschaften zu erkennen und eigenständig zu 
hinterfragen.

Abschließend betonte Bissuti, dass Gewaltprävention nicht erst bei konkreten 
Gewalthandlungen beginnen darf. Sie muss bereits dort ansetzen, wo Vorstellun-
gen von Männlichkeit entstehen und vermittelt werden. Männerarbeit, Gesund-
heitsförderung und Präventionsarbeit sind daher eng miteinander verbunden. 
Wer Dominanznormen hinterfragt, emotionale Kompetenzen stärkt und respekt-
volle Beziehungen fördert, leistet zugleich einen wichtigen Beitrag zur Verhinde-
rung von Gewalt.

7.4	 Schule als zentraler Ort der Gewaltprävention

Der Pädagoge sowie Gründer von poika – Verein zur Förderung gendersensibler 
Bubenarbeit in Erziehung und Unterricht Philipp Leeb stellte die Schule als zen-
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lichkeit können Männergesundheitsarbeit und Gewaltprävention 
gemeinsam dazu beitragen, gewaltfördernde Normen zu überwin-
den und respektvolle Beziehungen zu stärken.
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tralen Ort der Gewaltprävention dar. Demokratische Beteiligung, geschlechter-
sensible Pädagogik und kritische Medienbildung fördern soziale Verantwortung. 
Gewaltprävention beginnt mit Zuhören, Beziehungsarbeit und der aktiven Ein-
bindung junger Menschen.

Leeb widmete seinen Vortrag der Frage, welche Rolle Schule und geschlech-
tersensible Bildungsarbeit bei der Prävention von Gewalt spielen können. Aus-
gehend von seiner langjährigen Erfahrung als Lehrer und Sozialarbeiter argu-
mentierte er, dass Gewaltprävention möglichst früh beginnen muss. Schulen 
sind dabei zentrale Orte, weil Kinder und Jugendliche ihre Erfahrungen, Beob-
achtungen und Erlebnisse von Gewalt aus dem familiären und gesellschaftlichen 
Umfeld in die Schule mitbringen. Gleichzeitig ist die Schule selbst kein gewalt-
freier Raum, sondern ein Ort, an dem Ausgrenzung, Diskriminierung, Mobbing 
und Machtmissbrauch sichtbar werden können. Deshalb muss Gewaltprävention 
als kontinuierliche Aufgabe schulischer Bildung verstanden werden.

Leeb schilderte zunächst seinen persönlichen Zugang zur geschlechtersensi-
blen Arbeit. Bereits während seiner Tätigkeit als Lehrer lernte er von feminis-
tischer Mädchenarbeit und erkannte, dass eine kritische Auseinandersetzung 
mit Geschlechterrollen nicht nur Mädchen, sondern auch Buben zugutekommt. 
Die Gründung des Vereins Poika im Jahr 2008 war Ausdruck des Bestrebens, 
geschlechtersensible Bubenarbeit stärker in Schulen zu verankern und damit 
einen Bereich auszubauen, der lange Zeit vor allem in der offenen Kinder- und 
Jugendarbeit präsent war.

Ein zentrales Thema seines Vortrags war die Bedeutung von Schule als Lebens-
raum. Kinder erleben Gewalt, beobachten Gewalt oder hören von Gewalt und 
tragen diese Erfahrungen in den schulischen Alltag hinein. Lehrkräfte und päd-
agogische Fachkräfte müssen daher aufmerksam sein und Gewaltphänomene 
ernst nehmen. Das betrifft nicht nur Konflikte unter Schülerinnen und Schülern, 
sondern auch strukturelle Formen von Gewalt sowie Grenzüberschreitungen 
durch Erwachsene. Leeb verwies darauf, dass sein Verein regelmäßig Hinweise 
auf übergriffiges Verhalten von Lehrpersonen erhält. Aufgrund bestehender Kin-
derschutzkonzepte werden solche Vorfälle dokumentiert und gegebenenfalls 
gemeldet. Hinschauen bedeutet dabei nicht, vorschnell zu verurteilen, sondern 
Verantwortung zu übernehmen und Reflexionsprozesse anzustoßen. Gleichzei-
tig darf der Schutz von Kindern und Jugendlichen niemals hinter institutionellen 
Loyalitäten zurückstehen.
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Besonders eindringlich beschrieb Leeb rassistische Erfahrungen vieler Schüle-
rinnen und Schüler. Kinder mit nichtdeutscher Erstsprache berichten regelmäßig 
von abwertenden Kommentaren und Diskriminierungen im Schulalltag. Solche 
Erfahrungen müssen ernst genommen werden, weil sie nicht nur individuelles 
Leid verursachen, sondern auch die Teilhabe und das Vertrauen in Bildungsinsti-
tutionen beeinträchtigen können. Gewaltprävention umfasst daher immer auch 
die Auseinandersetzung mit Diskriminierung, Ausgrenzung und Machtverhältnis-
sen.

Einen Schwerpunkt legte Leeb auf demokratische Bildung und Partizipation. 
Aus seiner Erfahrung an einer demokratisch organisierten Schule berichtete er, 
dass Mitbestimmung, Beteiligung und das Erleben von Selbstwirksamkeit wich-
tige Schutzfaktoren gegen Gewalt sind. Kinder und Jugendliche, die lernen, ihre 
Meinung einzubringen und Konflikte konstruktiv auszutragen, entwickeln Kom-
petenzen, die sie auch außerhalb der Schule stärken. Demokratische Verfahren 
wie Klassenräte fördern nicht nur Beteiligung, sondern machen auch sichtbar, 
wer in Gruppen Gehör findet und wer übergangen wird. Aus einer geschlechter-
demokratischen Perspektive muss darauf geachtet werden, dass alle Kinder zu 
Wort kommen und bestehende Ungleichheiten thematisiert werden. Leeb schil-
derte etwa, dass Mädchen häufig weniger Redezeit erhalten und Buben lernen 
müssen, Raum mit anderen zu teilen. Gewaltprävention beginnt für ihn deshalb 
bereits bei der Gestaltung gerechter Kommunikations- und Beteiligungsstruktu-
ren.

Dann beschäftigte sich Leeb mit Vorstellungen von Männlichkeit. Anhand einer 
Darstellung über unterschiedliche Formen von Männlichkeit verdeutlichte er, wie 
vielfältig die Rollenbilder sind, mit denen Buben und junge Männer konfrontiert 
werden. Neben traditionellen Vorstellungen von Stärke, Heldentum und Domi-
nanz spielen auch Themen wie Vaterschaft, Fürsorge und emotionale Verant-
wortung eine Rolle. Viele dieser Erwartungen sind jedoch mit erheblichem Druck 
verbunden. Geschlechtersensible Bubenarbeit muss deshalb Räume schaffen, in 
denen Jugendliche über ihre Erfahrungen, Unsicherheiten und Fragen sprechen 
können. Ziel ist nicht die Vermittlung eines bestimmten Männlichkeitsideals, son-
dern die Reflexion gesellschaftlicher Erwartungen und die Entwicklung individu-
eller Handlungsmöglichkeiten.

Besondere Aufmerksamkeit widmete Leeb den digitalen Lebenswelten junger 
Menschen. Plattformen wie TikTok, Instagram, Gaming-Communities oder Influ-
encer-Kulturen prägen zunehmend die Vorstellungen von Geschlecht, Bezie-
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hungen und Gewalt. Wer mit Jugendlichen arbeiten will, muss diese digitalen 
Räume kennen und ernst nehmen. Erwachsene sind oft versucht, problemati-
sche Inhalte vorschnell abzulehnen. Leeb plädierte stattdessen dafür, neugie-
rig nachzufragen und mit Jugendlichen ins Gespräch zu kommen. Wenn junge 
Menschen beispielsweise Aussagen von Influencern wie Andrew Tate zitieren, 
ist es wichtiger zu verstehen, warum diese Inhalte attraktiv erscheinen, als sie 
unmittelbar zu verurteilen. Erst durch Dialog und kritische Auseinandersetzung 
kann Reflexion entstehen.

Ein weiteres Thema war der frühe Kontakt von Kindern und Jugendlichen mit 
Pornografie. Durch die nahezu flächendeckende Verfügbarkeit digitaler Endge-
räte kommt ein großer Teil der Heranwachsenden bereits in jungen Jahren mit 
pornografischen Inhalten in Berührung. Leeb verwies auf den Begriff der „Porno-
kompetenz“, der die Notwendigkeit beschreibt, Jugendlichen einen reflektierten 
Umgang mit diesen Inhalten zu vermitteln. Entscheidend ist nicht das Tabuisie-
ren des Themas, sondern die Schaffung von Gesprächsräumen, in denen Fragen 
zu Sexualität, Beziehungen und Medien kritisch diskutiert werden können.

Als grundlegende Voraussetzung erfolgreicher Präventionsarbeit nannte Leeb 
Zeit, Zuhören und Beziehungsarbeit. In Workshops geht es oft weniger darum, 
Wissen zu vermitteln, als darum, Jugendlichen aufmerksam zuzuhören und ihre 
Sichtweisen ernst zu nehmen. Viele junge Menschen sind gewohnt, auf ihre 
Aussagen sofortige Bewertungen oder Gegenreaktionen zu erhalten. Gewalt-
prävention bedeutet dagegen, zunächst Fragen zu stellen, Motive zu verstehen 
und Begegnungsräume zu schaffen, in denen schwierige Themen ohne Angst 
vor Verurteilung angesprochen werden können. Diese Haltung erfordert Geduld, 
Offenheit und die Bereitschaft, sich auf die Lebensrealitäten junger Menschen 
einzulassen.

Im anschließenden Gespräch ging Leeb auf den Umgang mit Gewaltbereitschaft 
und belastenden Erfahrungen ein. Er betonte, dass die Thematisierung schwe-
rer Gewalthandlungen in Workshops selten ist. Häufiger geht es um verbale 
Aggressionen, Mobbing oder Anzeichen von Belastungen. Entscheidend ist, sol-
che Hinweise ernst zu nehmen, gemeinsam mit Lehrpersonen zu reflektieren 
und gegebenenfalls weitere Unterstützungsangebote einzubeziehen. Dabei hat 
die Zusammenarbeit zwischen Schulen, Sozialarbeit, Kinder- und Jugendhilfe 
sowie spezialisierten Vereinen große Bedeutung. Einzelne Institutionen können 
die Herausforderungen nicht allein bewältigen.
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Besonders wichtig ist Leeb die Einbindung der Eltern. Erfolgreiche Prävention 
beruht auf Beziehungsarbeit – nicht nur mit Kindern und Jugendlichen, sondern 
auch mit ihren Familien. Eltern müssen als Partnerinnen und Partner gewonnen 
werden, auch wenn dies angesichts belasteter Lebenssituationen oft schwie-
rig ist. Voraussetzung dafür sind Offenheit, Respekt und eine Haltung, die auf 
Unterstützung statt auf Schuldzuweisung setzt. Gleichzeitig betonte Leeb, dass 
Lehrkräfte und pädagogische Fachkräfte selbst Unterstützung benötigen. Ange-
sichts steigender Anforderungen sind ausreichende Ressourcen, interdisziplinäre 
Zusammenarbeit und externe Unterstützungsangebote unverzichtbar.

7.5	 Nachbarschaften gegen Gewalt – 
„STOP – Stadtteile ohne Partnergewalt“

Die Vorsitzende des Vereins „StoP – Stadtteile ohne Partnergewalt“, Gründerin 
von StoP in Österreich, Gewaltschutzexpertin und Feministin Maria Rösslhumer 
präsentierte einen gemeinwesenorientierten Ansatz. Nachbarschaften werden 
befähigt, Gewalt zu erkennen, Betroffene zu unterstützen und Zivilcourage zu 
entwickeln. Das Projekt zeigt, dass Gewaltprävention nicht erst bei Kriseninter-
vention beginnt, sondern im sozialen Umfeld verankert werden kann.

Rösslhumer stellte in ihrem Vortrag das Präventionsprojekt „StoP – Stadtteile 
ohne Partnergewalt“ vor, das einen neuen Ansatz im Gewaltschutz verfolgt. Aus-
gangspunkt ist die Beobachtung, dass häusliche und partnerschaftliche Gewalt 
zwar häufig im privaten Raum stattfindet, jedoch selten völlig verborgen bleibt. 
Nachbarinnen, Nachbarn, Bekannte, Lehrkräfte oder andere Personen im Umfeld 
bemerken oft Anzeichen von Gewalt, reagieren jedoch nicht oder fühlen sich 
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unsicher, wie sie handeln sollen. Genau an diesem Punkt setzt das Projekt StoP 
an: Es will Menschen dazu befähigen, Gewalt frühzeitig zu erkennen und verant-
wortungsvoll darauf zu reagieren.

Rösslhumer betonte, dass StoP keine Alternative zu staatlichen Schutzmaßnah-
men ist. Die Verantwortung für Opferschutz und Gewaltschutz liegt weiterhin bei 
Staat, Behörden, Polizei und spezialisierten Einrichtungen. Das Projekt versteht 
sich vielmehr als Ergänzung zu bestehenden Hilfesystemen. Während viele Maß-
nahmen erst dann greifen, wenn Gewalt bereits eskaliert ist, setzt StoP deutlich 
früher an und verfolgt einen primärpräventiven Ansatz. Ziel ist es, Gewalt mög-
lichst bereits im Vorfeld sichtbar zu machen und gesellschaftliche Verantwortung 
zu stärken.

Im Zentrum des Konzepts steht die Nachbarschaft als soziale Ressource. StoP 
arbeitet nach dem Prinzip des Community Organizing und richtet sich bewusst 
an Menschen in ihrem unmittelbaren Lebensumfeld. Anstatt darauf zu warten, 
dass Betroffene Hilfe suchen, geht das Projekt aktiv in Stadtteile, Wohnanlagen 
und Nachbarschaften hinein. Dort werden Bewohnerinnen und Bewohner infor-
miert, sensibilisiert und ermutigt, bei Verdachtsmomenten nicht wegzusehen. 
Die Nachbarschaft soll lernen, Gewalt als gesellschaftliches Problem wahrzuneh-
men und sich gemeinsam für ein gewaltfreies Umfeld einzusetzen.

Ein wesentliches Element ist Bildungs- und Aufklärungsarbeit. Rössl-humer 
berichtete, dass viele Menschen über Gewalt in Beziehungen nur begrenztes 
Wissen besitzen und ihre Vorstellungen häufig von Vorurteilen und gesellschaft-
lichen Mythen geprägt sind. So wird Gewalt oft mit bestimmten sozialen Grup-
pen oder Herkunftsmilieus in Verbindung gebracht, während die strukturelle 
Verbreitung von Partnergewalt übersehen wird, die durch ungleiche Machtver-
hältnisse, ungerechte Ressourcenverteilung sowie institutionelle Barrieren ent-
steht. Ebenso ist die Vorstellung verbreitet, dass Betroffene selbst verantwort-
lich sind, weil sie eine gewalttätige Beziehung nicht früher verlassen hätten. 
StoP versucht, solche Fehlannahmen zu korrigieren und Wissen über Dynamiken 
von Gewalt zu vermitteln. Nur wer Gewalt erkennen kann, ist auch in der Lage, 
angemessen zu reagieren.

Besonders hob Rösslhumer die Bedeutung von Beziehungsarbeit hervor. Prä-
vention gelingt nicht allein durch Informationen oder Kampagnen, sondern vor 
allem durch den Aufbau von Vertrauen und sozialen Beziehungen. StoP fördert 
deshalb den kontinuierlichen Austausch innerhalb von Nachbarschaften und 
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stärkt das Bewusstsein dafür, dass Menschen füreinander Verantwortung tragen. 
Empathie, Aufmerksamkeit und die Bereitschaft, sich für andere zu interessie-
ren, sind zentrale Voraussetzungen für wirksame Gewaltprävention.

Ein weiterer Schwerpunkt von Rösslhumer war das Thema Zivilcourage. Zivil-
courage wird häufig als persönliche Eigenschaft verstanden, tatsächlich kann sie 
jedoch erlernt und trainiert werden. Viele Menschen nehmen zwar Anzeichen 
von Gewalt wahr, sind aber unsicher, wie sie handeln sollen. Deshalb entwickelt 
StoP konkrete Handlungsanleitungen und Leitfäden, die zeigen, wie man bei 
Verdachtsfällen reagieren kann, ohne sich selbst zu gefährden. Ziel ist es, die 
Hemmschwelle zum Eingreifen zu senken und Menschen praktische Werkzeuge 
für verantwortungsvolles Handeln an die Hand zu geben.

Rösslhumer schilderte zahlreiche Beispiele für solche Interventionen. Nachba-
rinnen und Nachbarn können Betroffene ansprechen, Informationsmaterial mit 
Notrufnummern verteilen, andere Bewohnerinnen und Bewohner einbeziehen 
oder gemeinsam beobachten, ob sich Verdachtsmomente erhärten. Wichtig ist 
dabei, nicht isoliert zu handeln, sondern Unterstützung im sozialen Umfeld zu 
suchen. Gewaltprävention wird dadurch zu einer gemeinschaftlichen Aufgabe. 
Die Nachbarschaft kann Schutzräume schaffen, Aufmerksamkeit erzeugen und 
Betroffenen signalisieren, dass sie nicht allein sind.

Besondere Aufmerksamkeit widmete Rösslhumer Kindern, die in gewaltbelaste-
ten Familien aufwachsen. Sie wies darauf hin, dass Kinder oft unter Isolation lei-
den und keine Vertrauenspersonen haben. Wer wahrnimmt, dass ein Kind dau-
erhaft allein ist oder Anzeichen von Belastung zeigt, sollte aufmerksam werden 
und das Gespräch suchen. Gewaltprävention bedeutet daher auch, die Bedürf-
nisse von Kindern ernst zu nehmen und ihnen Wege zu Unterstützung und Hilfe 
zu eröffnen.

Rösslhumer hob hervor, dass die Wirksamkeit des Projekts inzwischen deutlich 
sichtbar ist. StoP ist mittlerweile an zahlreichen Standorten in Österreich etab-
liert und wird vom Verein Autonome Österreichische Frauenhäuser koordiniert. 
Die Ausweitung des Projekts zeigt aus ihrer Sicht, dass gemeinwesenorientierte 
Gewaltprävention in unterschiedlichen sozialen Kontexten funktionieren kann – 
unabhängig davon, ob es sich um städtische Wohnanlagen, Gemeindebauten 
oder andere Nachbarschaften handelt.

Abschließend richtete Rösslhumer einen Appell an die Gesellschaft. Gewaltprä-
vention kann nur gelingen, wenn Menschen Verantwortung übernehmen und 

Präventionsansätze
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sich aktiv einbringen. Das schließe ausdrücklich Männer mit ein. Sie verwies auf 
Initiativen von Männern gegen Gewalt an Frauen und auf öffentliche Aktionen 
gegen Femizide. Gewalt gegen Frauen ist kein Problem einzelner Betroffener, 
sondern eine gesamtgesellschaftliche Herausforderung, die Engagement auf 
allen Ebenen erfordert.

Präventionsansätze

Maria Rösslhumer versteht Gewaltprävention als Aufgabe der 
gesamten Gesellschaft. Mit dem Projekt „StoP – Stadtteile ohne 
Partnergewalt“ verfolgt sie einen gemeinwesenorientierten Ansatz, 
der Nachbarschaften befähigt, Gewalt frühzeitig zu erkennen, 
Vorurteile abzubauen und Zivilcourage zu entwickeln. Prävention 
beginnt nicht erst bei akuter Gewalt, sondern dort, wo Menschen 
aufmerksam werden, Verantwortung übernehmen und gemein-
sam handeln. Hinschauen allein genügt nicht – entscheidend ist, 
aus Aufmerksamkeit konkretes Handeln entstehen zu lassen.
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8	 Podiumsdiskussion, Schlussfolgerungen und 
Ausblick

Die Diskussion führte die Perspektiven der Tagung zusammen. Wiederkehrende 
Themen waren die Umsetzung bestehender Schutzrechte, die Bedeutung ver-
pflichtender Schulungen, die Situation von Frauen mit Behinderungen, Gewalt in 
Einrichtungen und die Notwendigkeit interdisziplinärer Zusammenarbeit.

Die Beiträge verdeutlichteten, dass Gewaltprävention eine gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe ist. Rechtliche Instrumente bleiben unverzichtbar, reichen allein 
jedoch nicht aus. Erforderlich sind Sensibilisierung, Bildung, Gleichstellungs-
politik, ausreichende Ressourcen und eine Kultur des Hinschauens. Die Tagung 
machte deutlich, dass Gewaltprävention dort beginnt, wo Menschen Verantwor-
tung übernehmen und nicht wegsehen. Fortschritte sind nur möglich, wenn alle 
beteiligten Akteure zusammenarbeiten und ihre jeweiligen Kompetenzen ein-
bringen.

Der Tagungsband soll dazu beitragen, die gewonnenen Erkenntnisse zu verbrei-
ten und Impulse für weitere Diskussionen und Reformen zu geben.

Das Fachforum wird in Zusammenarbeit mit der Stiftung Forum Verfassung fort-
geführt. Eine weitere Tagung ist für den Herbst 2026 bereits in Planung.

Podiumsdiskussion, Schlussfolgerungen und Ausblick

Zentrale Handlungsfelder sind:

	X die konsequente Umsetzung bestehender rechtlicher Instrumente,

	X die Verbesserung der interinstitutionellen Zusammenarbeit,

	X der Ausbau von Präventionsmaßnahmen,

	X sowie die nachhaltige Sensibilisierung der Gesellschaft.
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9	 Präsentationsfolien der Vortragenden

9.1	 Impulsvortrag „Gewalt an Frauen als Menschenrechts-
verletzung“
Univ.-Prof. Dr. Dr. h.c. Elisabeth Holzleithner, Universität Wien, 
Rechtsphilosophie und Legal Gender Studies

Link zur Präsentation: https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_
upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/01_Gewalt_an_
Frauen_als_Menschenrechtsverletzung_-_Elisabeth_Holzleithner.pdf

9.2	 Prävention: „Kommunikativer Umgang mit Gewalt im 
Gesundheitswesen“

Univ. Prof. Dr. Henriette Löffler-Stastka, Universitätsklinik für Psychoana-
lyse und Psychotherapie, Medizinische Universität Wien

Link zur Präsentation: https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_
upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/02_Kommunikativer_
Umgang_mit_Gewalt_im_Gesundheitswesen_-_Henriette_L%C3%B6ffler-
Stastka.pdf

9.3	 Prävention: „Gewaltpräventives Arbeiten mit Jugend-
lichen zu Geschlecht und Ehre“

Andrea Arnold, BSc MA – Politikwissenschaftlerin, Psychologin & 
Marion Gruber, BA – Sozialarbeiterin, Sozialpädagogin, 
samara – Verein zur Prävention von (sexualisierter) Gewalt

Link zur Präsentation: https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/
user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/03_
Gewaltpr%C3%A4ventives_Arbeiten_mit_Jugendlichen_zu_Geschlecht_
und_Ehre_-_Verein_samara.pdf
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https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/01_Gewalt_an_Frauen_als_Menschenrechtsverletzung_-_Elisabeth_Holzleithner.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/01_Gewalt_an_Frauen_als_Menschenrechtsverletzung_-_Elisabeth_Holzleithner.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/01_Gewalt_an_Frauen_als_Menschenrechtsverletzung_-_Elisabeth_Holzleithner.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/02_Kommunikativer_Umgang_mit_Gewalt_im_Gesundheitswesen_-_Henriette_L%C3%B6ffler-Stastka.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/02_Kommunikativer_Umgang_mit_Gewalt_im_Gesundheitswesen_-_Henriette_L%C3%B6ffler-Stastka.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/02_Kommunikativer_Umgang_mit_Gewalt_im_Gesundheitswesen_-_Henriette_L%C3%B6ffler-Stastka.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/02_Kommunikativer_Umgang_mit_Gewalt_im_Gesundheitswesen_-_Henriette_L%C3%B6ffler-Stastka.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/03_Gewaltpr%C3%A4ventives_Arbeiten_mit_Jugendlichen_zu_Geschlecht_und_Ehre_-_Verein_samara.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/03_Gewaltpr%C3%A4ventives_Arbeiten_mit_Jugendlichen_zu_Geschlecht_und_Ehre_-_Verein_samara.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/03_Gewaltpr%C3%A4ventives_Arbeiten_mit_Jugendlichen_zu_Geschlecht_und_Ehre_-_Verein_samara.pdf
https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/03_Gewaltpr%C3%A4ventives_Arbeiten_mit_Jugendlichen_zu_Geschlecht_und_Ehre_-_Verein_samara.pdf


54

9.4	 Prävention: „Zwischen Muskeln, Medien und Männlich-
keit – Männergesundheit als Beitrag zur Gewaltpräven-
tion“

Mag. Romeo Bissuti – Obmann der White Ribbon Kampagne, Leiter des 
Männergesundheitszentrums Wien & Vorstandsmitglied des Dach- 
verbands Männerarbeit Österreich

Link zur Präsentation: https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/user_
upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/04_Zwischen_Mus-
keln__Medien_und_M%C3%A4nnlichkeit_-_Romeo_Bissuti.pdf

9.5	 Prävention: „Gendersensible Bubenarbeit in Erziehung 
und Unterricht“

Dipl.-Päd. Philipp Leeb – Gründer von poika – Verein zur Förderung gen-
dersensibler Bubenarbeit in Erziehung und Unterricht & Pädagoge

Philipp Leeb stellte anhand einer Illustration von Anne Lehmann (Graphic Recor-
ding) verschiedene Aspekte von Männlichkeit vor. Die Illustration setzt sich kri-
tisch und vielschichtig mit dem Thema Männlichkeit, Geschlechterrollen und 
gesellschaftlichen Erwartungen auseinander. 

Thematisch veranschaulicht das Bild Begriffe und Konflikte rund um traditionelle 
und moderne Männlichkeit (z.B. „Männlich!“, „Stark“, „Held“, „Gewalt“, „Status“, 
aber auch „Ehrlich“, „Fluide männliche Identitäten“).

Das handgezeichnete, skizzenhafte Wimmelbild bzw. Graphic Recording zeigt 
viele kleine Szenen, Sprechblasen und Zitaten (wie „Wann kann ich meine Maske 
fallen lassen?“) auf gelbem Hintergrund.

Sinn und Zweck des Bildes ist, den Druck und die Zwänge von Rollenbildern auf-
zuzeigen und zum Nachdenken über neue, gesündere und vielfältigere Formen 
von Männlichkeit anzuregen.

Quelle: https://annelehmann.de/services/illustration
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9.6	 Prävention: „Achtsam Hinschauen statt wegsehen bei 
Partnergewalt und Gewalt an Frauen“

Mag.a Maria Rösslhumer – Vorsitzende des Vereins StoP – Stadtteile ohne 
Partnergewalt, Gründerin von StoP in Österreich, Gewaltschutzexpertin & 
Feministin

Link zur Präsentation: https://volksanwaltschaft.gv.at/fileadmin/
user_upload/Downloads/Berichte/Tagungsb%C3%A4nde/06_Acht-
sam_Hinschauen_bei_Partnergewalt_und_Gewalt_an_Frauen_-_
Maria_R%C3%B6sshumer.pdf
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